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Die „Lodzer Volkszeitung“ erſcheint tä 
Nr. 18. An den 8 ec dir weichhallg Mania 
Bellage „Volk und Zeit“ beigegeben. Abonnementspreis: monatlich 
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Zl. 1.253 Ausland: monatlich Zl. 8.—, jährlich 31 96.—. Einzel 
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Die Deutschen Polens 
und die Verfafſungsrebiſion 


Der Kampf um die Reviſion der polniſchen Staats⸗ 
verfaſſung hat auf der ganzen Linie eingeſetzt. Während 
er bisher größtenteils nur als Preſſelampf ſowie in den 
Verſammlungen geführt wurde, iſt er jetzt einer der Haupt⸗ 
punkte der Parlamentsdebatten geworden. Die Stätte 
dieſes Kampfes iſt vorderhand die Verfaſſungskommiſſion, 
deren Aufgabe es iſt, die ihr überwieſenen EA in 
allen Einzelheiten durchzuarbeiten. Es ſtehen Déi bekannt⸗ 
lich zwei Entwürfe diametral gegenüber: der Enwurf des 
Regierungsblocks ſowie die Aenderungen der demokrati⸗ 
ſchen Linken. Die dritte größere Gruppe innerhalb des 
polniſchen Volkes, die Nationaldemokratie, hat es zu einem 
eigenen Entwurf nicht bringen lönnen, da ſie im Parla⸗ 
ment zu ſchwach vertreten iſt; fie hat jedoch der Verfaſſungs⸗ 
kommiſſion ihre eigenen Theſen zur EE 
vorgelegt und vertritt ihre Anſchauungen durch erbeſſe⸗ 
rungsa. träge zu den beſtehenden Entwürfen. 

Es handelt ſich um Fragen von allererſter Wichtig⸗ 
keit, die den Beratungsgegenſtand der Verfaſſungskommiſ⸗ 
ſion für lange Zeit bilden werden. Der Aenderung ſollen 
i der Verfaſſung unterliegen, ſon⸗ 


Deulſch polnische Zuſannmenarbeit 


Unterredung mit Zaleſti. 


Das „Berliner Tageblatt“ bringt folgende Unter: | führten. Leider ift das nicht der Fall. Die inte d 

d ` har okt Seet . tional 

redung Willy Ruppels mit Außenminiſter Zaleſti in Genf: Zuſammenarbeit bee dart Wünſche gei Anferaffen in 
dem Augenblick, da die Su und die polniſchen | Einklang zu en Dies muß zu Kompromiſſen führen. 


* 


In 
Bertreter hier Beſprechungen geführt haben, die in weſ i t d i irkli d 
d ent, | Das in unjerem Finanzausglei verwirklichte Kon d 

lichen Punkten eine Angleichung der Meinungen herbei⸗] iſt nach meiner e e en als d dë 
eſührt oder ſie wenigſtens vorbereitet haben, ſchien es von] Serie komplizierter rPobleme und Schwierigkeiten regelt, 
N ichtigkeit, von dem polniſchen Außenminister eine Dar⸗ die die Quelle ſteter Konflikte und Erregungen bildeten. 
legung ſeiner Auffaſſung vom gegenwärtigen Stand und | Dieje ſtändigen Reibereien, begleitet von Angriffen, Vor⸗ 
bon der möglichen Ken der Ee beider | würfen und Anklagen der öffentlichen Meinung in beiden 
Länder zu erbitten Herr Zaleſki hatte die reundlichkeit,] Ländern führen zur Vergiftung der Beziehungen und zu 
mur geſtern vor iner Abre ſe zu dieſem Zweck eine Unter: | Hoffnungslojen Situationen, SCH daß irgendjemand den 
redung zu gewähren. Miniſter Zaleſti führte folgendes aus: geringſten Nutzen davon hätte. Ich will die Bedeutung des 
„Sie fragen mich, welches der arakter der polniſch⸗deut⸗ unterzeichneten Finanzausgleichs nicht übertreiben. Es 
chen Bezielungen ſei. Ihr hervorſtechendſter Zug iſt ihre | ſcheint mir indeſſen, daß er einen großen Schritt auf dem 
Mannigfaltigkeit und die daraus entſpringenden Schwierig: | Wege zur Liquidation der Schwierigkeiten und Unbilden 
keiten. Dieſe Schwierigkeiten ſind ſehr uneinheitlicher der Vergangenheit bedeutet.“ Der Minifter wandte Dé 
f Ain Sie NN Era di ELE liquidie⸗]ſodann der 

ten und mühſam den n së , 

0 Weg lünſtigen Nebeneittanderiebend Frage des deutſch⸗polniſchen Handelsvertrages 


1 8 8 auf dem internationalen 
d bahnen. Unter den Schwierigkeiten ſpielen die du und erklärte: „Da dieſe Angelegenheit n nicht end⸗ nicht Ei mmungen 
oe dag geen Hinderniſſe eine Rolle, die, GE übrigens gültig geregelt ft; Mt a 0 EN 3 an Einti des polniſchen Staates. 
eicht zu begreifen iſt, in der Öffentlichen Meinung beiber haltend äußern und nicht voreilig einen übergroßen Opti⸗ In den Gen Verfa ungsentwürfen Det t ſich 
das Die Ringen der Klaſſen und Oolksſchichten um 


Länder beſtehen. Ich hoffe, daß dieſe Hinderniſſe von felbſt[ mismus zum Ausdruck bringen. Aber oweit ich unterri 

verſchwinden werden, jobald wir eine Se praftiicher |. tet bin, werden wir Det bald wiſſen, ob wir 11 dieſer Gg 
7 | ichen Lebens plizierten Angelege eit eine Verſtändigung irgendwelcher 
in Angriff genommen haben. Ich bin polftiſcher Realiſt Art erreicht haben oder ob wir We SC bis auf weiteres 
: verſchieben müſſen. Ich hoffe aber, daß das erſtere der 
gegebenen Tatſache des Nebeneinanderlebens und der Fall ſein wird. Ich möchte mich nicht weiter über die wirt⸗ 


Nachbarſchaft unjerer beiden Staaten und unſerer beiden | ſchaftliche Tragweite des Abſchluſſes des Handelsabkom⸗ 
nationalen, politiſchen und wirtſchaftlichen Organismen it | mens äußern. Ich verſichere Sie aber, daß es über ſeine 
unſere dringliche Aufgabe, die Folgerungen daraus Z unmittelbare, wirtſchaftliche Bedeutung hinaus einen 
ö x „großen Einfluß auf die Politik beider Länder ausüben 

licher und oftmals höchſt achtbarer Gefühle von unſerem wird. Wenn die Grenzen ſich endgültig einem normalen 
klaren und geraden Wege ablenken laſſen. Im politiſchen Warenaustauſch öffnen, wenn Induſtrie Ki Landwirt⸗ 
achbarlande 


gerade 
Leben iſt es“, jo fuhr der Minifter fort, „jelten jemand be: ſchaft beider Länder Abſatzmöglichkeiten im 
d Handel eine Zu⸗ 


die Macht und den Einfluß im Staate wieder. Nicht um 
leere Rechtsformeln geht der Streit, ſondern um die grobe 
Frage, ob der po niſche Staat ein Volks⸗ 
ſtaat ſein foll oder ob er zum Machtinſtrument 
einer verhältnismäßig kleinen e Beſitzenden wer⸗ 
den ſoll. In den bevorſtehenden Kämpfen ſoll die Ent⸗ 
ſcheidung gefällt werden, ob der SE Staat demokra⸗ 
tiſch reglert werden oder aber durch all zu ſtarke Erweite⸗ 
rung der Macht des Staatspräſidenten einen autokratiſchen 


Charakter annehmen ſoll. 


1 das polniſche Volk aufrüttelt und die einzelnen 
ruppen desſelben zu dieſer oder jener Stellungnahme 


ſchieden, auf einen, Schlag große Dinge zu vollbringen, und finden, wenn ſich für Transporweſen un 0 
die großen politiſchen Vorgänge und Verwirklichungen ſammenarbeit ergibt, dann werden die beteiligten Kreiſe » zwingt. Bedeutet nun aber dieſer Verfaſſungskampf auch 
der in Berührung zu treten und für uns Deutſche in Polen und ſpeziell für die deutſchen 

Merkätigen eine ſolche Lebensfrage? Sind die Entſchei⸗ 


ſetzen ſich aus ſcheinbar kleinen Handlungen zuſammen. genötigt ſein, miteinan 
Die Männer, die die Verantwortung hierfür tragen, ernten einander gründlich kennenzulernen. Ich halte dies für ſehr 
nicht ſo ſehr Lob, als daß ſie ſich um die Sache ſelbſt ver⸗ wichtig, namentlich auch, ſoweit es ſich darum handelt, daß 
dient machen. Ich gehöre zu dieſen Männern und bemühe man in Deutſchland Polen kennenlernt, was nach meiner 
mich, an einer ganzen Reihe undankbarer und dennoch] Anſicht, wenn 11 offen 3 ſoll, noch lange nicht ge: 
nützlicher Arbeiten mitzuwirken. Der von uns am 31. Ok- nügend der Fall iſt. Man muß ſich in Deutſchland ein 
tober vorigen Jahres unterzeichnete finanzielle Ausgleich] ſicheres Urteil darüber bilden, was das heutige Polen iſt, 
ehörte zu dieſer Art von Arbeiten. Es war das Ergebnis und welches die Wege ſeiner Entwicklung und ſeine Zu⸗ 
anger und eingehender Verhandlungen und konnte natür⸗ kunftsmöglichkeiten find. Wir können uns nicht auf unſere 
licherweiſe nur in einem Kompromiß beſtehen. Als ſolches Illuſionen jtüpen, Ki wenn fie uns eine gewiſſe Befriedi⸗ 
iſt er von beiden Seiten lebhaft kritiſiert worden, von den- gung bereiten. Ich ſpreche als Verteidiger einer realen 
jenigen Kreiſen, die jeden 90505 einer Normaliſierung | Auffaſſung der Dinge als der wichtigſten Grundlage der 
unſerer Beziehungen ungern ſehen, ſowie von denjenigen vpolitiſchen Arbeit, und ſoweit ich die Auffaſſungen in 
Elementen, die der Ca? find, daß jeder Schritt ihter | Deutichland kenne, glaube ich, daß man mir dort hierin 
Regierung auf internationalem Gebiet die volle Verwirk⸗ beipflichtet. Aus dieſer Einſtellung heraus habe ich mich 
lichung der Wünſche und Forderungen ihrer Nation brin⸗ auch, obwohl wir uns in Genf im Zentrum großer inter⸗ 
gen müſſe. Die Diplomatie wäre eine leichte, angenehme nationaler Ideale 1 8 RR jeder Erwähnung dieſer 
Tätigkeit, wenn ihre Bemühungen zu reſtloſen Erfolgen | Ideale in unſerem Gespräch enthalten.“ f 
Schnüffelei. 


deutſch⸗polniſche Wirtichafts⸗ 89 
Was ſich der „Kurjer Czerwony“ leiſtet. 


verhandlungen. a 
e ) zuverläſſi r „Kurjer Czerwony“ brachte die Nachricht, daß 
Warſchea, 18, Seng, mit bon he wieder Le E LE 
Seite verlautet, haben die am Freitag in Warſchau wieder feld Mitarbeiter der „Ageneſa Wechodn'2“ Sein⸗ 
aufgenommenen deutſch⸗polniſchen Getreideverhandlungen eld ſehr oft in Geſellſchaft des Warſchauer Berichts 
vorläufig zu keiner Einigung geführt. Von deutſcher Seite erſtatters des „Berliner Tageblatts“ Dub raw it ſch 
iſt der Vorſchlag gemacht worden, eine gemeinſame Roggen⸗ geſehen worden Jet. Im Zuſammenhang mit dieſer Mit⸗ 
all d 25 CH lleber⸗ eeilung behauptet der „Kurier Czerwony“ in aller Form 
verkaufsorganiſation zu ſchaffen. Während der Ueber? daß D N { (San Di 
ae DT BET EE 1 10 5 Dubrowilſch Déi mit Spionage beſchäftige. 
gangszeit iſt man bereit, den polniſchen Roggen du einen Pier du ch biefe Behauptung betroff fad 
Preiſe abzunehmen, der über dem augenblicklichen Aus. Dubrowitf ene fie GE 1 e 
fahrpreis liegt. Der poln chen Abordnung erschein diefe. an den Klub Seite erichterſtatter in Polen mit dem 
Preis, auf dem ſich die Abmachungen gründen ſollen, zu | Erſuchen um ehrengerichtliche Intewention. 
niedrig. Die Verhandlungen werden anfangs nächſter Der Fall Dubrowitſch hat in allen Kreiſen Warſchaus 
Woche fortgeſetzt. großes Aufſehen erregt. f 8 


drngen, um die jeht jo heiß geſtritten wird, für unſer Leben 
und für die Möglichkeit unſrer nationalen Entwicklung 


Der bürgerlich⸗deutſche Klub im Seim hat durch ſeine Spre⸗ 
cher mehrfach erklären laſſen, daß er ſich bei dieſen Ent⸗ 
scheidungen eine le 1 

polniſchen Volke überlaſſen will, die Formſeine 8 Staa⸗ 
tes nach ſeine m Gutdünken zu geſtalten. Der bürger⸗ 
lich⸗deutſche Klub iſt der Anſicht, ß das 19 der 
Staatsform nur für das Staatsvolk d 
polnische Bevölkerung von Bedeutung iſt. Er hat daher 
auch logiſcherweiſe erklärt, daß er ſich jeglicher Kritik über 
das gegenwärtige Regierungsſyſtem, über das Verhältnis 
zwiſchen deal 920 her geſetzgebender Gewalt, wie es 
Ju nad) dem Mai 1926 herausgebildet hat, enthalte. Eine 
ſolche paſſive Stellungnahme der bürgerlich⸗ 
deutſchen Abgeordneten zu den a Staatsproble⸗ 
men widerſpricht unſerer Auffaſſung. Wir haben ſeit Vu 
den Standpunkt verurteilt, daß der polniſche Staat nur die 
politiſche Organiſation des polniſchen Volkes ſei, in der 
wir als geduldete oder vorübergehende Gäſte betrachtet 
werden. Wir betrachten den polniſchen Staat als Na⸗ 
tio nalltätenſtaat und alle ſeine Nationalitäten 
als geckegt gehe dieſes Staates. Der Staa: iſt 
das gemeinsame ohnhaus aller dieſer Nationalitäten 
und alle waffen ſie daher das Recht haben, an dem Ausbau 
desſelden mitzuwirken. Den en der Minder⸗ 
heiten werden als e tejelben Pflichten auf⸗ 
erlegt wie den Bürgern po niſcher Nationalität: wir 
wollen daher auch auf keines der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechte verzichten, auch nich! 


$ 
1 
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U 
auf das Recht der Mitbeſtimmung über 
die Verfaſſung des Staates. 
In dem Kampf um die Verfaſſungsreviſion dürfen wir 
alſo nicht abſeits ſtehen. Gerade der Kampf, der gegen⸗ 


wärtig entbrannt iſt, erfordert unſere aktive Teilnahme, da 


Abgeordneten. 


der Entwurf des Regierungsblocks ſowie die Abſichten der 
Nationaldemokraten eine Gefahr für die Minderheiten 
bilden. Eine Stärkung der Macht des Staatspräſidenten, 
verbunden mit einer weitgehenden Schmälerung der Rechte 
des Parlaments bedeutet nicht nur den Verſuch, den Ein⸗ 
fluß des polniſchen arbeitenden Volkes zu verringern, ſon⸗ 
dern in erſter Linie die Ausſchaltung der Minderheiten 
von der Mitbeſtimmung über die Staatsgeſchicke. Wenn 
wir als Minderheit zu wählen haben zwiſchen der parla⸗ 
mentariſch⸗demokratiſchen Regierungsform einerſeits und 
der vom Regierungsblock geforderten Herrſchaft einer klei⸗ 
nen un verantwortlichen Gruppe andrerſeits, jo kann es gar 
keinem Zweifel unterliegen, für welchen Weg wir uns zu 
entſcheiden haben. Ja, wir müſſen alle Kräfte aufbieten, 
um der vollen Demokratie zum Siege zu verhelfen, da wir 
nur im demokratiſchen Syſtem den Kampf um unferefechte 
mit Erfolg führen können. Beſteht doch für die Minder⸗ 
heiten kein anderer Weg, ihre Forderungen geltend zu 
machen, als die Entſendung ihrer Vertreter in das Staats⸗ 
parlament, in die Stadt⸗ und Gemeinderäte, die Kranken⸗ 
kaſſen uſw. Wird uns dieſe Möglichkeit genommen, dann 
kämen die Forderungen der Minderheiten überhaupt nicht 
mehr zum Ausdruck. Die Abſichten des Regierungsblocks 
aber zielen darauf hinaus, den Minderheiten die Möglich⸗ 
keit der Repräſentation zu nehmen. Wenn auch in dem 
Verfaſſungsentwurf die Inſtitution des Parlaments be⸗ 
laſſen wird, ſo werden doch deſſen Rechte derart einge⸗ 
ſchränkt, die Abgeordneten in der Ausübung ihrer Pflich⸗ 
ten derart beengt, daß die parlamentariſche Repräſenta⸗ 
tion einfach zu einer Fiktion wird. Nicht vergeſſen darf 
hierbei werden der Anſchlag auf die Unantaſtbarkeit der 
Wie wichtig dieſe Unantaſtbarkeit gerade 
für die Abgeordneten der Minderheiten iſt, das hat uns die 
Erfahrung der letzten Jahre zur Genüge gelernt. Wenn 
man I all dem noch die Abſichten der Nationaldemokraten 


f Ge ügt, die die Minderheiten dadurch am ſchwerſten tref⸗ 


/ 
r 


en wollen, daß fie die Proportionalität des Wahlrechts 
aus der Verfaſſung auszumerzen beſt. It find, dann wird 


Neue Häuferbauten in Deutichies... 


Lodzer Volkszeitung — Sormtag, den 19. Januar 1930 


Die deulſche Neparationsfrage. 


Die Berhandlungen im Haag. 


Haag, 18. Januar. Der Ausſchuß für die deutſche 
Reparationsfrage, der bisher erſt einmal tagte, iſt am 
Sonnabend wieder zuſammengetreten. Nach der Abſicht 
der ſechs einladenden Mächte ſoll dieſe Sitzung einen rein 
formalen Charakter tragen. Das geſamte, die deutſche 
Reparationsfrage betreffende Material, das Schlußproto⸗ 
koll mit Anhängen, wird nach der juriſtiſchen Durcharbei⸗ 
tung der letzten Tage in der Sonnabendſitzung den im Aus⸗ 
ſchuß vertretenen feinen Mächten zur Kenntnis vorgelegt, 
ohne daß ihnen die Möglichkeit geboten wird, Stellung zu 
nehmen. Die Vertreter der kleinen Mächte werden jedoch 
vorausſichtlich gegen die Unterzeichnung des Schlußproto⸗ 
kolls der Haager Abmachungen Einwendungen geltend 
machen, unter Hinweis auf die ohne Ergebnis abgebroche⸗ 
nen Verhandlungen in den Oſtreparationsfragen. 

Die Beſprechungen in den Nachmittagsſtunden er: 
gaben zunächſt noch keine Möglichkeit, die ſoviel geſuchten 
Transaktionsformel für die kleinen Mächte zu finden. Die 
italieniſche Regierung beharrte nach wie vor auf ihrem 
Standpunkt, daß ſie eine Unterzeichnung des Haager 
Schlußprotokolls ohne eine gleichzeitige Unterzeichnung 


zT? 


es klar, daß gegen alle dieſe Anſchläge von unſerer Seite 
der ſchärfſte Kampf geführt werden muß. Dieſen 
Kampf können wir nur führen im Anſchluß an die Sozia⸗ 
liſten und Demokraten der pokniſchen Nation, deren ge⸗ 
meinſames Beſtreben es iſt, aus dem polniſchen Staat einen 
wahren Volksſtaat zu machen, einen Staat, der nicht nur 


dem polniſchen Volle, ſondern allen ihn bewohnenden Na⸗ 


tionen die Möglichkeit einer freien Entwicklung gibt. 

Une 

Ein Aebeiterhaushalt ohne „Looͤzer Volks⸗ 
zeitung', der wäre ohne Licht und Wärme 


Das neuerbaute Gebäude der Reichsbank in Dresden. 


Am Scheinwerfer. 


„Die Botſchaft hör' ich wohl, 
Allein ee der Glaube.“ 


5 Fauſt, Goethe. 
I. Konſislationen. 


Premierminiſter Bartel hat verſöhnende Töne ange⸗ 


* 
a 


kenkaſſen beanſtandet; 
Bauer“ 


als Kommiſſar ein gewi 


ſchlagen. Es ſoll nach dem Verſchwinden einiger Oberſten 
aus der Regierung nun anſtändiger zugehen, beſonders ſoll 
die Preſſe eine che Behandlung erfahren. Ob aber die 
Macht des Miniſterpräſidenten nicht bis Bielitz reicht, oder 
aber Io Macht überhaupt fraglich iſt — wer kann es 
wiſſen? Tatſache iſt, daß unſer Bruderorgan „Volks⸗ 
ſtimme“, Bielitz, dreimal hintereinander Konfiskationen zu 
verzeichnen hatte, und zwar Nr. 2, 3 und 4 des genannten 
Blattes. In der Nr. 2 wurde ein Artikel über die Kran⸗ 
in Nr. 3 der Artikel „Fürſt und 
und in Nr. 4 der Artikel „Das Pſeudokabinett 
Bartel“. Alle dieſe Artikel waren der „Lodzer Volkszei⸗ 
tung“ entnommen, wo ſie unbeanſtandet paſſierten. Früher 
geſchah, daß man die „Lodzer Volkszeitung“ konfiszierte 
wegen Artikel, die in andern Blättern unbeanſtandet blie⸗ 


ben. Die Zenſorenpraktiken haben alſo noch nicht aufgehört. 


II. Ein Krankenkaſſenkommiſſar. 75 
Irgendwo in Galizien, in einer Krankenkaſſe, in 


Nabworna, wurden die ſozialiſtiſch geſinnten Arbeiterver⸗ 


treter aus der Verwaltung der Krankenkaſſe vertrieben und 
de Dr. Zielinſki eingeſetzt. Der 

5 Doktor führt jetzt Prozeſſe gegen die ſozialiſtiſche Ar⸗ 
iterpreſſe vor dem Bezirksgericht in Lemberg, doch hat 
ihm das Gericht durch den Mund des Verhandlungsleiters 
ſagt, daß, ſobald er für die gegneriſchen Zeugen nicht ſo⸗ 
bert 300 372 erlegt, ſeine Beleidigungsklage abgewieſen 


. 8 


wird. — Schöne Sachen ſtehen dort zur Verhandlung, die 
den Sanator Zielinſki in das richtige Licht rücken. 

Zuerſt legten die Beklagten die Beweiſe vor, daß der 
Herr Kommiſſar, als er ſich um die Stelle bewarb, mehrere 
Artikel aus einem Lemberger Blatte vorlegte, die er ge⸗ 
ſchrieben hat und die den Beweis erbringen ſollten, daß er 
im Verſicherungsweſen Beſcheid weiß. Nun hat ſich jetzt 
der Verfaſſer dieſer Artikel, ein Herr Turzanfki, gemeldet. 
Das Strafgericht in Krakau hat bereits Zielinſki wegen 
Veruntreuung zu einer längeren Gefängnisſtrafe und Ver⸗ 
luſt des Doktortitels verurteilt. Zielinſki war auch Bür⸗ 
germeiſter in Luck geweſen, und dort hat er ſich viele Miß⸗ 
bräuche zuſchulden kommen laſſen, wurde deshalb vom Amt 
vertrieben und des Ordens verluſtig erklärt. Dr. Zielinſki, 
ohne Doktortitel, war auch in Amerika geweſen und wurde 
wegen Schnapsverkauf verhaftet. Er hatte dort noch an⸗ 
dere Geldſachen und verſchiedene Uhrenangelegenheiten zu 


erledigen, wurde auch öffentlich geprügelt, bis er wieder 


ſeine Heimat aufſuchte. Da man in Thorn ſeine Vergan⸗ 
genheit nicht kannte, wurde er zum Bürgermeiſter gewählt. 
Er hatte dort verſchiedene „Unſtimmigkeiten“ gehabt und 
mußte abziehen. Bei dieſem Anlaſſe veräußerte Z. Möbel, 
die nicht ihm gehörten. Er tauchte dann in Lemberg auf, 
redigierte eine nationaldemokratiſche Zeitung und hetzte 
gegen den Marſchall Pilſudſki, war aber zugleich Mitglied 
der NPR., die damals volle Sympathien für Pilſudſki be⸗ 
lundete. Nach dem Maiumſturz wurde er Sanator, ſchrieb 
aber gleichzeitig Artikel für ein nationaldemokratiſches. 
Rechtsblatt, welches das Sanacjaſyſtem ſcharf bekämpft hat. 
Ein ſehr bewegtes Leben hat der geweſene Herr Dok⸗ 
tor, der für Veruntreuung ſelbſt aus dem alten Vorkriegs⸗ 
Oeſterreich ausgewieſen wurde. Er ſcheint ein geeigneter 
„Sanator“ für eine Krankenkaſſe zu ſein, und zwar nicht 
nur in finanzieller, aber hauptſächlich in moraliſcher Hin⸗ 
ſicht. Solche Sorten von Kommiſſaren werden ſchon 


einen ſchlechten Dienſt erweiſt? 


durch die Tſchechoſlowakei nicht vornehmen könne. Hier⸗ 
durch hat ſich die Lage ſehr We Eine allgemeine 
Unterzeichnung durch ſämtliche beteiligten Mächte iſt da⸗ 
dupch unerläßlich geworden. Man hofft jedoch, noch im 
Laufe des heutigen Abend die Transaktionsformel zu 
finden. 
Haag, 18. Januar. Die auf Sonnabend, 19 Uhr, 
einberufene Sitzung des deutſchen Reparationsausſchuſſes 
mußte bereits nach zehn Minuten unterbrochen werden, da 
die Vertreter der Kleinen Entente nicht erſchienen waren 
unter der Begründung, das geſamte Schlußprotokoll in der 
deutſchen Reparationsfrage bedürfe eingehender Prüfung 
und Durcharbeitung, ſeien jedoch für eine ſofortige Be⸗ 
handlung des Materials nicht genügend vorbereitet. Die 
Sitzung wurde daher auf Sonntag verſchoben. 

Der tatſächliche Grund des Fernbleibens der Mächte 
der Kleinen Entente iſt jedoch darin zu ſehen, daß hinter 
den Kuliſſen die Auseinanderſetzung über die Oſtrepara⸗ 
tionsfrage ununterbrochen fortgeſetzt und eine Trans⸗ 
altionsformel geſucht wird, die Italien und der Tſchecho⸗ 
ſlowakei die Unterzeichnung ermöglichen würden. 


d A DT E 
Der Prahlhans. 

Abg. Utta hat aus Anlaß des Bartelſchen Expoſés im 
Namen ſeines Klubs eine Erklärung verleſen. Dies iſt 
vollkommen in Ordnung und gewiß hat niemand etwas 
dagegen einzuwenden. Aber Abg. Utta iſt lein gewöhn⸗ 
licher Sterblicher. Wo „Er“ den beredten Mund auftut, 
da muß ſofort ein Bombenerfolg herausſpringen. Es tut 
ja nichts, wenn dieſe „Erfolge“ ſpeziell ad mojorem 
gloriam des Herrn Utta fabriziert werden. Daran hat ſich 
die Leſerſchaft ſeines Organs ja gewöhnt. 

So war auch geſtern wieder in der „Freien Preſſe“ 
in fetten Lettern zu leſen, welch großen Erfolg Abg. Utta 
mit ſeiner Erklärung im Sejm errungen hat. Kaum hat 
Herr Utta geſprochen und ſeine Verwunderung darüber 
ausgedrückt, daß Herr Bartel fich über die Minderheiten⸗ 
frage ausgeſchwiegen habe, da kommt auch ſchon der Herr 
Unterrichtsminiſter Czerwinſki und erklärt dienſtfertig, daß 
er in der nächſten Sitzung der Unterrehtskommiſſion dazu 
Stellung nehmen und das Programm der Regierung in 
der Minderheitenfrage beleuchten werde. . 

So nach der „Freien Preſſe“. In Wirklichkeit weiß 
es auch Herr Utta ganz genau, daß gar nicht ex die An⸗ 
kündigung des Unterrichtsminiſters verurſacht hat. Es iſt 
ganz einfach ſo, daß die Unterrichtskommiſſion in der 
nächſten Sitzung die Behandlung der eingebrachten An⸗ 
träge über das Schulweſen der Minderheiten in Angriff 


nimmt. Der Miniſter wurde von der Kommiſſion, wie 


dies immer ſo gehandhabt wird, aufgefordert, zu erſcheinen, 


um die Stellungnahme der Regierung zu präͤziſieren. 
Dieſen Beſchluck hat die Kommiſſion ſchon längſt vor der 
Uttaſchen Erklärung gefaßt, ja ſchon bei Schluß der ver⸗ 
gangenen Seſſion wurde die Meinung zum Ausdruck ge⸗ 
bracht, daß die Behandlung der Schulgeſetze in Anweſen⸗ 
heit des Unterrichtsminiſters in Angriff genommen wer⸗ 
den ſolle. 8 

Es iſt doch wirklich nicht ſchön, wenn dem Abg. Utta 


hier ein „Verdienſt“ zugeſchrieben wird, das er doch gar⸗ 


nicht „verſchuldet“ hat. Kommt es denn der Redaktion 
der „Freien Preſſe“ gar nicht zum Bewußtſein, daß ſie 
ihrem Abgeordneten mit derartigen prahleriſchen Berichten 


— 


Deſſen können wir 


R e — .. eee 
gründlich die Krankenkaſſen ſanieren. 
ſicher ſein. 


III. O, welche Leuchte iſt uns erloſchen. 


Der Abgeordnete Lieberman veröffentlicht im „Na⸗ 
przod“ über den früheren Juſtizminiſter Car unter anderem 
folgendes Stückchen: 

Ein Richter, der entgegen dem Grundſatz der Nichts 
verſetzbarleit der Richter dennoch auf SE des Tas 
moſen Juſtizminiſters verſetzt wurde, erſchien bei dieſem, 
um ſeine richterliche Würde und Unabhängigkeit zu ver⸗ 
teidigen, mußte ſich folgendes anhören: f 

„Wir haben ſtärkere als Sie gebrochen und werden es 
auch bei Ihnen fertigbringen.“ Darauf hat der Richter, 
der als rechtſchaffener, intelligenter Mann bekannt iſt, ge⸗ 
antwortet: 
Herr Miniſter, dazu wird es nicht kommen. Wenn 
der Juſtizminiſter in dieſer Weiſe mit einem Richter ſpricht, 
jo iſt es für mich keine Ehre und kein Vergnügen, weiter 
im Dienſt zu verbleiben. Ich werde freiwillig zurücktreten.“ 

Der Richter hat Wort gehalten. 


IV. Ein Panzetautomobil für die Polizei. 


Bei Beſprechung des Budgets des Innenminiſteriums 
bzw. der Ausgaben für die Polizei führte der Abgeordnete 


Putek etwa folgendes aus: „Ich beſtehe auf meine Anträge, 


die die Reduzierung der berittenen Polizei zum Ziele 
haben“. Er bringt die ironiſche Begründung an, daß auch 
die Polizei ſich moderniſiere, indem ſie bereits ein Panzer⸗ 
automobil angekauft hat, welches bei Zerſtreuung von 
Maſſenanſammlungen verwendet werden ſoll. 
Ein Zwiſchenruf fragt: „Aus welchen Fonds?“ 
Die Arbelterſchaft braucht keinen Kommentar. Sie hat 


für eine ſolche „Moderniſierung“ volles Verſtändnis. 
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Tagesnenigleiten. 


Würmeſchutz im Winter. 


Dem Amtlichen Preußiſchen Preſſedienſt wird von dem 
Landesausſchuß für hygieniſche SE geſchrieben: 
Eine der häufigſten Urſachen für die winkerliche Er⸗ 
kältung bilden überheizte Räume, denn nur zu oft entitehen 
3 Oeffnen eines Fenſters zum Zwecke des Tempe⸗ 
enen enen oder beim Hinaustreten aus dem über⸗ 
heizten taume in das kalte Treppenhaus oder auf die 
Straße die verſchiedenartigſten Erkältungen. 

Der jetzige außergewöhnlich warme Winter ſteigert 
dieſe Gefahr noch mehr, da vielfach bei der Heizung weniger 
das Thermometer als vielmehr die Jahreszeit als maß⸗ 
gebend betrachtet wird. Vielſach herrſcht die Sitte, ähnlich 
wie beim Badewaſſer, die Wärme „nach dem Gefühl“ zu 
beurteilen. Einzig maßgebend aber für die richtige Be⸗ 
GEN eines Wohnraumes ift allein das Thermometer, 
ge er in feinem von Menſchen bewohnten Raume fehlen 

Natürlich muß man wiſſen, welche Temperatur den 
einzelnen Räumen angemeſſen iſt. Ein Raum, in dem man 
ſich nate muß eine andere Temperatur haben als ein 
Raum, in dem man bei der Arbeit zu ſitzen oder in dem 
man zu ſchlafen pflegt. Ein Erwachſener braucht im all⸗ 
gemeinen weniger Wärme als ein Kind, ein Geſunder 
weniger als ein Kranker. Für einen Wohnraum ſind 17 
bis 18 Grad Celſius als angemeſſen zu betrachten, in den 
Schlafräumen gejunder, erwachſener Perſonen ſollen nicht 
mehr als 13 bis 14 Grad Eels herrſchen. Die Wärme 
in den Arbeitsräumen richtet ſich nach der Art der Beſchäf⸗ 
Aung. Für ein Krankenzimmer ſind 17 bis 20 Grad 
Wärme zu fordern. Sehr weſentlich iſt es, für die Er⸗ 
wärmung des Fußbodens zu ſorgen, der, beſonders wenn 
er über ungeheizten Räumen liegt, trotz des an ſich warmen 
Zunmers oft kalt bleibt und ſo leicht Gelegenheit zu kalten 
Füßen und damit wiederum zu Erkältungen geben kann. 
Hier werden Teppiche, Fußmakten oder eine über die Füße 
heſchlagene Decke leicht entſprechende Abhilfe ſchaffen 


Daß geheizte Räume einer ausreichenden Lüftung 
elbſtwerſtändlich. Leider wird auch hierin 
Häufig zum Schaden unſerer Geſundheit vielſach geſündigt. 
Häufigeres, kürzeres Lüften, am beſten morgens und 
abends für je zehn Minuten, iſt zweckmäßiger als einmali⸗ 
ges, Se Sitten, 
Schließlich ſei noch darauf hingewieſen, daß vom ger 
ſundheitlichen Standpunkte aus Ach chlafen 571 
offenem Fenſter für geſunde, erwachſene Perſonen 
bejonders empfehlenswert iſt. Sch Ge 


Sahresperiommiung der Bemtgen 
Textilarbeiter. oer 


Geſtern fand im Verbandslokal die ordentliche Gene⸗ 
ralverſammlung der Mitgliedſchaft der Deutſchen Abtei⸗ 
lung des Tegtilarbeiterverbandes in Lodz ſtatt. Zum Ver⸗ 
ſammlungsleiter wurde nach der Eröffnung durch Abg. E. 
Zerbe das Vorſtandsmitglied T. Kummert gewählt. 
„Den HGeſchäftsbericht der Abteilung erſtattete der Vor⸗ 
ſitzende Abg. E. Zerbe, der in einem ausführlichen Re⸗ 
jerat die Situation in der Textilinduſtrie und die Tätig⸗ 

keit des Verbandes der Textilarbeiter, insbeſondere die der 
Deutſchen Abteilung in Lodz, behandelte. Ueber die Kaſſen⸗ 
führung und die Tätigfeit des Sekretariats berichtete Ser 
kretär O. Dittbrenner. Den Bericht über die vorge⸗ 
nommenen Reviſtionen der Tätigkeit erſtattete der Vor⸗ 
ſizende der Repiſionskommiſſion Göhring, der am 
chluſſe 1 7 ſachkundigen Ausführungen nach der Feſt⸗ 
ſtellung, daß in der Geſchäftsführung der Abteilung alles 
in Ordnung befunden wurde, der Verſammlung e 
den Antrag zur Annahme unterbreitete: „Nach nhören 
der Jahresberichte ſtellt die Jahresverſammlung feſt, daß 
die Verwaltung ihre Pflichten gegenüber der Milgliedſchaft 
der Deutſchen Abteilung ſowie der geſamten organiſterten 
Textilarbeiterſchaft voll und ganz in allen ihren Anforde⸗ 
rungen und Bedürfniſſen zur Zufriedenheit erfüllt hat.“ 
Nach den Berichten ſprach der Vertreter der Haupt⸗ 
verwaltung des Textilarbeiterverbandes, Generalſekretär 
A. Waleza k, über die aktuellen Fragen der Wirtſchafts⸗ 
kriſe und über die Lage der Arbeitsloſen. Vom Verbande 
aus wird alles getan, um die Lage der Textilarbeiterſchaft 
zu beſſern. Die Arbeiterſchaft müßte viel mehr die Note 
wendigkeit der Zugehörigkeit zum Verbande erkennen, denn 
nur dadurch iſt die Lebensführung der Arbeiterſchaft zu 


ben. i 

Nach der Ausſprache, an der ſich die Mitglieder Neu⸗ 
mann, Utta, Sokolowſki, Pinor und Kocio⸗ 
lek beteiligten, und der einſtimmigen Annahme des Ent⸗ 
laſtungsantrages für die Verwaltung wurden die Wahlen 
für die Gewerkſchaftsinſtanzen vorgenommen. Es wurden 
gewählt in die Verwaltung der Deutſchen Abteilung 
des Textilarbeiterverbandes in Lodz: E. Zerbe, Kociolek, 
Stanke, Seifert, Utta, Göhring, Hube, Kummert und So⸗ 
kolowſki; in die Reviſionskommiſſion: üller 
Karl, Dickow und Groß Oswald; in das Schieds⸗ 
gericht: Wagner, Müller Robert, Horn, Bergmann und 
Wittmann. 


Fine Bauruvollbörſe in Nolenn? 5 

Der Warſchauer Uniperſitätsprofeſſor Zaleſki regt in 
einer Denkſchrift die Schafſung einer polnischen Baumwoll⸗ 
börſe in Gdingen oder Lodz an. 
Standpunkt aus, daß die polniſche Textilinduſtrie ſich von 


r 


Er geht dabei von dem 
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der deutſchen Vermittlung im Rohſtoffhandel freimachen 
müſſe. Es genüge nicht, wenn die Rohſtoffe nicht mehr 
über deutſche Häfen, ſondern über Danzig und Gdingen 
importiert würden, es müſſe eben auch in Polen ſelbſt eine 
Baumwollbörſe errichtet werden. 

Eine Woche der Mäßigkeit. ? 

In den Tagen vom 1. bis zum 8. Februar veranſtaltet 
die Liga zum Kampf gegen den Alkoholismus in Polen 
eine „Woche der Mäßigkeit“ im ganzen Lande. In dieſer 
Zeit werden Vorträge gehalten und Filme vor eführt wer⸗ 
den, die auf die verderblichen Folgen des übermäßigen 
Alkoholgenuſſes hinweiſen ſollen. i 
Vortrag über Tuberkuloſe. 

Heute um 12 Uhr 30 wird Frau Dr. Kalecka im Saale 
dem Polniſchen Y. M. C. A. an der Petrikauer 89 einen 
Vortrag über „Die Tuberkulose iſt keine Erbkrankheit“ 
halten. Eintritt frei. 


Kurſe für Rote⸗treuz⸗trankenſchweſtern. 

Am 20, d. Mid. beginnt in den Räumen des Staat⸗ 
lichen Lehrerſeminars an der Evangelickaſtraße 11/13 ein 
zmonatiger Kurſus für Krankenpflegerinnen. Nach der 
theoretiſchen Ausbildung nehmen die Kandidatinnen an 
einem praktiſchen Kurſus im Roten⸗Kreuz⸗Spital teil, 
worauf ſie das Amt einer Krankenſchweſter übernehmen 
lönnen. Das Polniſche Rote Kreuz weiſt aber darauf hin, 
daß es den Kandidatinnen nach Abſolvierung des Kurſus 
keine Anſtellung garantiert. 


TTT 


An unſere Geier in Ruda-Pabianicka 
und Choiny. 


Wir teilen unferen geſch. Leſern mit, daß dem 
bisherigen Zeitungsausträger für Ruda⸗Pabia⸗ 
nicka und Chojny, Oskar Buchhold, das Zeitungs⸗ 
austragen entzogen wurde. Wir bitten, an Ge⸗ 
nannten keinerlei Zahlungen mehr zu leiſten. 

In der laufenden Woche wird von der Geſchäfts⸗ 
ſtelle aus eine Prüfung der Reviere vorgenom⸗ 
men werden. | 
e Lund Der Verlag. 
ITT TTT 


Neue Rechte der Freien Univerfitäten in Polen. 

Der Miniſterrat hat 2 eine Verfügung der Freien 
Univerfität die Rechte einer höheren Lehranſtalt verliehen. 
Hierdurch werden die Absolventen der Freien Univerſität 
die Möglichkeit haben, nach Erlangung eines Diploms ſo⸗ 
Sa im Staats⸗ wie auch im Zivi SC die entſprechenden 
Poſten einzunehmen. elt Es 
Eine Auszeichnung. "CR ene 
„Der „Monitor Polſti“ vom Freitag bringt eine 
lange Liſte von Perſonen, die mit dem N aus⸗ 
gezeichnet wurden. Unter den A eichneten befindet ſich 
2 r Preſſereſerent der Lodzer Stadtſtaroſtei Franci⸗ 
zel Denys, dem ſogar das rne Verdienſtkreuz zuer⸗ 
kannt wurde. : 

Hierzu erlauben wir uns die De Anfrage: 
Wieviel haben die zahlreichen Konfiskationen der „Lodzer 
Volkszeitung“ zu dieſer Auszeichnung beigetragen 
Lodzerinnen „kultivieren“ das Dorf. 

Vor einiger Zeit hatte das Arbeitsvermittlungsamt 
auf Anforderung der Kreisbehörden eine Gruppe Arheiter 
und Arbeiterinnen nach der Gemeinde Kruszow geſandt, 
wo fie bei Chauſſeearbeiten beſchäftigt wurden. Die Frauen 
dieſer Gruppe hatten bald verſchiedene Verhältniſſe ange⸗ 
knüpft, die aber für eine große Zahl Männer verhängnis⸗ 
voll werden ſollten. Einer nach dem anderen ſtellte feſt, 
daß er mit einer Geſchlechtskrankheit behaftet ſei. In ganz 
kurzer Zeit ſtellte man 30 Erkrankungen feſt. Da eine Hei⸗ 
lung auf dem Lande große Schwierigkeiten macht, beſchloß 
man, ſich an die Kreisbehörden mit der Bitte zu wenden, 
Vorbeugungsmaßnahmen zu treffen und den Erkrankten 
die Sa gegen geringe Gebühren zu ermöglichen. In⸗ 
tereffant iſt, daß ſich unter dieſen auch ein 71jähriger Greis 
befindet. (b) 5 
Beſtrafte Hausbeſitzer. , 

Auf Antrag der Geſundheitsabteilung des Magiſtrats 
wurden von der Lodzer Stadtſtaroſtei folgende Hausbeſitzer 
wegen antiſanitären Zustandes ihrer Grundſtücke mit 
Strafen oe eco Juljanna (Bgierjta 108) 20 Zloty, 
Taubwurcel Waclaw (Ogrodowa 26) 50 Zloty, Hau Wil⸗ 
helm (Glucha 4a) 50 Zloty, Grinberg Hi (Nowo⸗Cegiel⸗ 
niana 7) 50 Zloty. 

Einbruchsdiebſtahl. „ 6 

In der vorgeſtrigen Nacht wurde von bisher unermit⸗ 
telten Perſonen in den Kolonialwarenladen von König⸗ 
ftein an der Gdanſka 48 ein Einbruch verübt. Die Ein- 
brecher entfernten eine Scheibe in dem Schaufenſter und 
entwendeten eine Geldkaſſette mit etwa 1000 Zloty ſowie 
verſchiedene andere Gegenſtände im Werte von über 500 
Zloty. (w) 
Taſchendiebſtahl. f 

Während eines Konzerts in der n wurde 
dem an der 1 2 wohnhaſten David Rozynka die 
Brieftaſche mit Wechſeln auf 7000 Zloty und verſchiedenen 
Dokumenten geſtohlen. (w) 

Autounfall. 

In der Konſtantynowfta geriet ein Laſtwagen mit An⸗ 

hänger, der mit Mehlſäcken beladen war, plötzlich auf den 
Gehſteig und riß eine Straßenlampe und einen Straßen 
bahnmaſt um. Die Stromleitung der Straßenbahn wurde 
hierbei zerriſſen. (b) 


A 


Dr. med. H. Rözaner 
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zurückgekehrt. 


Zwei Brände. 


Geſtern waren in Lodz zwei Brände zu verzeichnen, 
die unter Umſtänden unberechenbaren Schaden hätten ver⸗ 


Der erſte Brand entſtand in der Kunſt⸗ 
patronenjabrif von Theophil Nowacli, Sienkiewicza 72. 
Die Fabrik befindet ſich in unmittelbarer Nähe von ohn⸗ 
häuſern, die bei einer Exploſion ſehr leicht in Gefahr kom⸗ 
men konnten. Der Freiwilligen Feuerwehr gelang des 
jedoch, jede Gefahr zu beſeitigen. Die Höhe des Material⸗ 
ſchadens iſt noch nicht feſtgeſtellt. — Der zweite Brand 
entſtand in der Roentgen⸗Abteilung der Krankenkaſſe, 
Kosciuszko⸗Allee 19. In einem der Säle gerieten leicht⸗ 
brennbare Materialien in Brand, der ſich mit raſender 
Schnelligkeit ausbreitete. Die Feuerwehr unterdrückte auch 
hier das Feuer. Der verurſachte Schaden beläuft ſich auf 
1500 Zloty. (90. 
Zuſammenſtoß zwiſchen Feuerwehrauto und Straßenbahn. 
Geſtern fuhr ein Feuerwehrauto vom Platz Wolnoseci 
in die Be Straße zum Requiſitenhauſe des erſten 
Zuges. Als der Chauffeur auf den Platz einbiegen wollte, 
Lan ein Straßenbahnwagen der Linie 3 heran. Es er» 
folgte ein Zuſammenſtoß, wobei einige Scheiben im Stra⸗ 
ßenbahnwagen zertrümmert wurden. Auch das Feuer⸗ 
wehrauto wurde keilweiſe beſchädigt. (w) Arete“ 
Das Kind in den Abort geworfen. E 
Am Sonnabend früh wurde die Rettungsberitſchaft 
nach dem Hauſe Kinlinfkiego 21 gerufen, wo das 21jährige 
Dienstmädchen Helena Zymek ihr Kind nach der Geburt in 
den Abort geworfen hatte. Das Kind konnte geborgen 
werden. (w) * 
Schlägereien und Körperverletzungen. "CH 
Im Korridor des Hauſes Lewa Selma 1 brach eine 
Schlägerei aus, wobei der ae d Damenſchneider Itek 
Kurz aus demſelbenHauſe und der jährige Schäftemacher 
Seen Mydlarz, gleichfalls aus demſelben uſe, mit 


urſachen können. 


Den beiden raufluſtigen Männern wurde vom 
Arzte der Rettungsbereitſchaft ein Verband angelegt. — 
Der an der Kalenbachſtraße 12 wohnhafte 50 jährigen Wä⸗ 
ſcherin Michalina Auguſt wurden mit einem ſtumpfen Ge⸗ 
genſtande Verletzungen des Geſichts beigebracht. (w/ 
Die Flucht aus dem Leben. ` dE 
Der an der Cegielniana 47 wohnhafte Ee 
beitsloſe Franciszek Barcefinjli verübte einen Selb mord⸗ 
verſuch durch den Genuß von Jod. sn wurde vom Arzt 
der Rettungsbereitſchaft die erſte Hilfe erwieſen, worauf 
er nach der ſtädtiſchen Krankenſammelſtelle gebracht wurde. 
Der heutige Nachtdienſt in den e ` 
07), © 


wurden. 


L. Pawlowſki (Petrikauer Hamburg 
(Glowna 50), B. Gluchdwſti (Narutowicza 4), J. Sitlies 
wicz (Kopernfka 26), A. Charemja (Pomorſta 10), A. 
Potasz (Plac Koscielny 10). g (p) 

Werdende Mütter müſſen jegliche Stuhlverhaltung ba 
Gebrauch des natürlichen ee Een 1 55 
ſeitigen krachten. Vorſtände von Univerſitäts⸗Frauenkliniken 
loben übereinſtimmend das echte Franz⸗Joſef⸗Waſſer, da es 
leicht einzunehmen iſt und die mild öffnende Wirkung in kur⸗ 
zer Zeit und ohne unangenehme Nebenerſcheinungen ſicher 
eintritt. Zu haben in Apotheken und Drogerien. . 

: 2 
Das Ende der Gortzynſti⸗Theater. 


2 2 Er 

Infolge der finanziellen Schwierigfeiten, in denen ſich 
die Theater, die unter der Leitung des Direktors Gor⸗ 
czynſki ſtehen, befinden und die dazu führten, daß die Ge⸗ 
hälter an das Schaufpielperjonal nicht mehr gezahlt wer⸗ 
den konnten, kam es nach längeren Konferenzen zur Liqui⸗ 
die rung der Direktion Gorczynſki⸗Melina. Die Delegler⸗ 
ten des Verbandes der Bü nenkünſtler Polens haben es 
bewirkt, daß dieſe Theater (in Betracht kommen die Kam⸗ 
merbühne, das Populäre Theater und das Theater im 
Geyerſchen Saale) in die genoſſenſchaftliche Verwaltung 
der beteiligten Schauspieler übergehen. Die adminiſtrative 
Leitung liegt in den Handen von Herrn Dembicz, während 
die künſtleriſche Leitung von den Herren Ziembinſki und 
Zbucki übernommen wird. Die Inhaber der Theater haben 
ſich bereit erklärt, die Theater der Schauſpielergenoſſen⸗ 

ſchaft Wir Verfügung zu ſtellen. 1 
ir haben oft darauf hingewieſen, daß der Theater⸗ 
ſtreit in Lodz, der nichts anderes war, als ein Mittel, um 
gegen den ſozialiſtiſchen Magiſtrat zu wettern, die Lage 
der Theater leineswegs beſſern werde, ſondern unter Um⸗ 
ſtänden für die direkt Beteiligten lataſtrophal enden könne. 
Es wurde ſeinerzeit von den Gegnern des Magiſtrats alles 
getan, um dem Direktor Gorezynſki die Leitung der drei 
genannten kleinen Theater zu ſichern. Der Kundige wußte 
damals ſchon, daß dieſe Theater ſich nicht halten werden, 
daß ſie vielmehr nur unter gemeinſamer Verwaltung mit 
dem Städtiſchen Theater prosperieren können. Der Erfolg 
der Hetzarbeit der Sanatoren und ſonſtiger Reaktionäre, 
die aus einer Theaterangelegenheit eine politiſche Frage 
gemacht haben, iſt nun da. Die eine, ihnen genehme Dir 
rektion iſt zuſammengebrochen, das Stadttheater kämpft 
mit Mehrausgaben für Perſonal, die zu vermeiden waren 
Wem hat es genützt. Dem Publikum, den Künfties:? 


tan. Sie ſoll es auch verantworten. 


4 
* 


ſtumpfen Gegenſtänden am Kopf und im Geſicht verletzt ; 
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Wohl kaum. Doch die Lodzer Reaktion hat das ihrige ge 
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er ohne Arbeit. 


Kataſtrophale Lage in Lodz. — Napides Anwachſen der Arbeitsloſenziſſer. — Von 49107 regiitrierten Arbeitsloſen des Lodzer 
Induſtriebezirts erhalten nur 22054 Erwerbsloſenumterſtützungen. — Die Regierung will helfen? 0 


Unaufhaltſam, von furchtbarſtem Elend und Hunger 
begleitet, greift die Arbeitsloſigkeit in Polen immer mehr 
um ſich. Die amtliche Arbeitsloſenziffer des Landes weiſt 
am 11. Januar die unheimliche Höhe von 222 694 auf. 
Die tatſächliche Zahl der Arbeitsloſen iſt natürlich bedeu⸗ 
tend höher, denn, wie erwähnt, handelt es ſich hier um die 
amtlichen Ziffern, während die nichtregiſtrierten Arbeits⸗ 
loſen hierin nicht eingebriffen ſind. Dieſes große Heer 
von Proletariern iſt jeglicher Verdienſtmöglichleiten be⸗ 
raubt, iſt arbeitswillig, aber durch den Zwang der Ver⸗ 
wältniſſe zum Feiern gezwungen. Wo bleibt da das der 
Arbeiterſchaft verbürgte Recht auf Arbeit? Weil nun der 
Staat das ihnen zustehende Recht auf Arbeit nicht geben 
kann und Hunderttauſende außer Arbeit Stehende mit ihren 
Familien hungern, erwächſtt dem Staate die Pflicht, 
für dieſe unſchuldigen Opfer der kataſtrophalen Wirlſchafts⸗ 
lage zu ſorgen. Man wird ſagen, daß den Arbeitsloſen 
Unterjtügungen ausgezahlt werden. Demgegenüber muß 
aber feſtgeſtellt werden, daß nur der geringſte Teil der Ar⸗ 
beitsloſen Unterſtützungen bezieht, während alle übrigen 
vom Staat und von der Geſellſchaft ganz ihrem Schidjal 
überlaſſen ſind und mit ihren Frauen und Kindern ſeit 
Monaten und Wochen am Hungertuche nagen. Damit joll 
aber nicht etwa geſagt ſein, daß die noch Unterſtützungen 
beziehenden Arbeitsloſen von Nahrungsſorgen befreit 
ſind, denn dieſe Unterſtützungen ſind ſo gering bemeſſen, 
daß ſie zum Leben zu wenig und zum Sterben eigentlich zu 
viel ſind. 

Kann alſo die Not im Lande bereits als außerordent⸗ 
lich groß bezeichnet werden, ſo nimmt die Arbeitsloſigkeit 
im größten Induſtriezentrum Polens, Lodz, geradezu er⸗ 
ſchreckende Formen an. In gewaltigen Sprüngen iſt die 

rbeitsloſenziffer in den letzten Wochen in die Höhe ge⸗ 
ſchnellt und ſchaut man ſich die Arbeitsloſenſtatiſtiken des 
Lodzer Induſtriebezirks an, jo ſcheint eine furchtbare Kata⸗ 
ſtrophe unſerer Stadt unvermeidlich zu ſein. Nachſtehende 

ahlen 1 5 hierfür einen furchtbaren Beweis: Anfang 
ktober vorigen Jahres wies die Statiſtik des Lodzer Ar⸗ 
beitsvermittlungsamtes eine Arbeitsloſenziffer von 18 897 
auf, die bereits im November auf 20 043 herangewachſen 
war. Der November brachte bereits über 8000 neue regi⸗ 
ſtrierte Arbeitsloſe und vom Anfang Dezember an geht es 
in Rieſenſprüngen aufwärts. Und zwar wies das Lodzer 
Arbeitsvermittlungsamt auf: am d 
. 30, November 286 409 Arbeitsloſe 


7. Dezember 28 708 * 
14. Dezember 31 446 Vi 
21. Dezember 35 057 * 
28. Dezember 37711 Se 

4. Januar 42 435 „ 

11. Januar 46 555 ei 


18. Januar 0 107 „ 

N Eau um mehr als das Doppelte ift die Zahl der Ar⸗ 
beitsloſen unſeres Bezirks im Laufe von kaum zwei Mona⸗ 
ten geſtiegen und hat gegenwärtig beinahe ein halbes 

rttauſend erreicht. Dieſem ungeheuren Heer von 
Arbeitsloſen ſteht, laut Bericht des Arbeitsvermittlungs⸗ 
amtes in Lodz, ein Angebot von 10 freien Arbeitsſtellen 
ſegenüber. Alſo kommen auf eine freie Arbeitsſtelle über 

910 Arbeitſuchende. Doch auch dieſes Verhältnis ift 
noch nicht einmal ſtichhaltig, denn bei dieſen 10 Arbeits⸗ 
ſtellen handelt es ſich um 6 Stellen für Dienſtmädchen und 
die übrigen Stellen find für Bureaubeamte. Von den 49107 
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Ehriſta Wald ſtand eine Weile in faſſungsloſer Be⸗ 
ſtürzung, dann wandte ſie ſich ſtumm ab und ging langſam 
die Treppe hinab. TR 

In der kleinen Portierloge am Türeingang ſaß ber 
alte Gotthold Wendelin, der ſie freudig begrüßte. 

„Ich habe dem Vater Lebewohl ſagen wollen, lieber 
Herr Wendelin, er hat mich aber wieder abgewiejen*, 
ſagte Chriſta, ihm traurig die Hand reichend. „Nun ſag' 
ich auch Ihnen Lebewohl.“ 

„ Alſo iſt's doch Wahrheit, daß Sie den berühmten Pro⸗ 
feſſor heiraten und ins Ausland gehen. Nun, ich gönne es 
Ihnen, liebes Fräulein Chriſta; Emil Wald iſt ein Eiſen⸗ 
kopf, ich ſagte es ſchon damals. Ich fürchte nur, daß er 
ſeine Hartherzigkeit einmal bereuen wird“, entgegnete der 
Alte kopfſchüttelnd. , 

Chriſta erwiderte nichts und nickte nur ſtumm. 

„Der Fritz Kraft iſt geſtern auch davongefahren, nach 
Hamburg, und dann mit dem Schiff nach Indien“, erzählte 
der Alte weiter. 1 


1 


Chriſta zuckte leicht zuſammen. 8 
„Lebt wohl, lieber alter Freund“, ſagte fie dann ſchnell, 
und eilte davon. N 
Draußen auf der Straße begegnete ihr Fritz Krafts 
ater, der alte Klempnermeiſter. Chriſta wollte auf ihn 


Arbeitsloſen unſeres Induſtriebezirks erhalten übrigens 
nur 22 054 die Unterſtützungen aus dem Arbeitsloſenfonds, 
während die übrigen 27 053 Arbeitsloſen mit ihren Fami⸗ 
lien ohne Arbeit und ohne jede Lebens möglichkeit dastehen. 

So verhält es ſich mit den vollſtändig Arbeitsloſen. 
Der übrige Teil der Lodzer Arbeiterſchaft iſt aber faſt ohne 
Ausnahme halbarbeitslos. Die größten Induſtriewerke, 
wie Scheibler und Grohmann, Widzewer Manuſaktur uſw. 
arbeiten nur zwei Tage in der Woche. Das Los dijeſer 
Halbarbeitsloſen, für die eine Hilfe des Staates bisher, 
trotz größter Bemühungen der Arbeitervpertreter, nicht er: 
wirkt werden konnte, unterſcheidet ſich nicht viel von dem 
der vollſtändig ohne Beſchäftigung gebliebenen Arbeiter. 
Ihre Lage iſt nur noch um ſo trauriger, als ſie in den 
Tagen der Arbeit mit hungrigem Magen die Maſchinen in 
der Fabrik bedienen müſſen. 

Ein treffendes Bild über das unter der Wirtſchaftskriſe 
ſo ſchwer ächzende Lodz gibt der Warſchauer „Robotnik“ in 
einer ſeiner letzten Nummern, worin es u. a. heißt: 

„Die größte Arbeitsſtadt Polens durchlebt eine fürch⸗ 
terliche Kriſe. Lodz, jenes legendäre „gelobte Land“ ſteht 
vor JEE eer Alle bisherigen Kriſen, die die Lod⸗ 
zer 8 je erlebt hat, verblaſſen vor der gegen⸗ 

wärtigen Kataſtrophe. In der Stadt der Arbeit ſchwindet 
von einem Fabrikſchlot nach dem andern der Rauch, das 
Zeichen der Arbeit, das Summen der Maſchinen, verſtummt 
allmählich und an ſeine Stelle tritt die alles überſchwem⸗ 
mende Flut der proteſtierten Wechſel, die täglich ſteigende 
geh der Konkurſe und Zahlungseinſtellungen. So iſt die 
age der Fabrikanten. 5 

Wie ſteht es aber um die, die auch in dieſer ech nichts 
mehr zu verlieren haben, die bisher im Schweiße ihres 
Angeſichts die ſchwieligen Hände dae „in einem fort, ohne 
Ruhe, im Takt der ſchwirrenden Maſchinen bewegten, deren 
ganzes Denken auf den richtigen Lauf der Maſchine, der 
ſich kreuzenden Fäden, der drehenden Spulen konzentriert 
war? Gibt es Worte, um ihre Lage richtig zu ſchildern? 
Auch das allerkräſtigſte, allergrauſamſte Wort muß banal 
und nichtsſagend erſcheinen, angeſichts der Hölle, in der fie 
leben. Es gibt leine Arbeiterfamilie in Lodz, deren Mit⸗ 
glieder den normalen Lohn erhalten, es Aus für die Hälfte, 
für ein Drittel das Leben zu friſten. auch dieſe ge⸗ 
hören zu den „Auserwählten des Glücks“ — denn fie haben 
ja noch Arbeit. Wie ſoll man ſich aber das Schickſal der 
von Woche zu Woche wachſenden Arbeitsloſen vorſtellen, 
von denen nur ein Teil registriert find und Unterſtützung 
beziehen. Das Heer derjenigen, die jeglicher Mittel 

n beraubt find, beträgt im Lodzer Bezirk, die Fami⸗ 
lienmitglieder eingerechnet, 150 000! Wer wundert ſich 
da, wenn die Zahl der Selbſtmorde von Tag zu Tag 
zunimmt.“ K g 


Die Regierung hat dieſem furchtbaren Unglück bisher 
tatenlos gegenübergeſtanden. Als ob im Land katſächlich 
ein „freudiges Schaffen“ herrſchen würde, haben ſich die 
„maßgebenden“ Stellen mit allen möglichen Fragen be- 
o, nur die jo brennende Angelegenheit der Not und des 
Elends hat man trotz aller vielen Miniſterreden der letzten 
Zeit übergangen. Auch der Miniſterpräſident Bartel hat 
hierüber in ſeinem Expoſe nur einige nichtsſagende Worte 
zu ſagen gewußt. Erſt nachdem es in verſchiedenen Ort⸗ 
ſchaften trotz ſtrengſter polizeilicher Maßnahmen zu De⸗ 
monſtrationen und Ausſchreitungen der Arbeitsloſen ge⸗ 
kommen iſt, hat die Regierung in ihrer Sitzung am Frei: 
tag den erſten ſchüchternen Schritt zur Linderung der Kriſe 
getan, indem beſchloſſen wurde, ſich an den Seim um Be⸗ 
ſtätigung eines 90 Kredits zwecks außerordentlicher 
Hilſeleiſtung für 
rung beſchloſſen, den Eiſenbahntarif für Kleinkohle für die 
Lodzer Induſtrie herabzuſetzen. Dies iſt zunächſt die An⸗ 
kündigung deſſen, was die Regierung zur Verhindern 
einer 1 größeren Kataſtrophe zu tun gedenkt. In wel⸗ 
cher Höhe aber ſich die Hilfe bewegen wird, darüber iſt vor⸗ 
läufig noch nichts belannt. Nach den bisherigen Erfah⸗ 
rungen jedoch, die die Arbeiterſchaft zur Zeit der Nachmai⸗ 


regierungen gemacht hat, dürfen die Hoffnungen nicht allzu 


hoch geſchraubt werden. N 
Arbeit und Brot! Das iſt der Ruf, der heute Polen 
innerhalb ſeiner Grenzen erfüllt. Wenn die Regierung 
nicht bald und recht durchgreifende 127 zur Linde⸗ 
rung der Kriſe anordnet, ſo kann es ſehr leicht zu unbeſon⸗ 
nenen Handlungen der Maſſen kommen, denn Hunger iſt 
bekanntlich ein ſchlechter Berater. 3 


Der Wochenbericht des Lodzer Arbeitsvermittlungsamtes. 


Im Bereiche des Lodzer Staatl. Arbeitsvermittlungs⸗ 
amtes * und Kreis Lodz, Sot, Sieradz, Lenezyca, 
Brzeziny) waren am 18. Januar d. J. insgeſamt 49 107 

in der Vorwoche 46 555) F vegiſtriert, davon in 
Lodz allein 35 313 (34 008), Pabianice 4065 (3960), 
Zgierz 3655 (3395), Zdunſka⸗Wola 2263 (2087), Toma⸗ 
pe 2943 (2458), Konſtantynow 201. (81), 
erandrow 353 (353), Ruda⸗Pabianicka 213 (213). 
Unterſtützungen aus dem Arbeitsloſenfonds erhielten in der 
vergangenen Woche 22 054 Arbeitsloſe, davon in Lodz 
allein 16817. Verloren haben die Arbeit in der vergan⸗ 
en Woche in Lodz 2257 (in der Vorwoche 4201) Ar⸗ 
iter; zur Arbeit weggeſchickt wurden 43 Perſonen, von 
der Evidenz geſtrichen 937 Arbeitsloſe. Das Staatliche 
Arbeitsvermittlungsamt verfügt über 10 freie Stellen für 
Arbeiter verſchiedener Berufe. 


K — 


Heute Premiere im Theaterverein 
„Thalia“. 


„Der Meiſterboxer“, ein Schwank in 3 Akten von O. 
Schwartz und C. Mathern, iſt reich an Humor und Witz, flott 
in der Spielweiſe, voller Situationskomik und feſſelnd in der 
Handlung. Eine überaus luſtige Geſchichte, die jedem Ver⸗ 
gnügen bereiten muß. In den Hauptrollen wirken mit: 
Irma Zerbe, Marra von Derrs, HerthaKrieſe, Richard Zerbe, 
Artur Heine, Hans Krüger, Herbert Blaumann, Max An⸗ 


Ehrifla war der Vorwurf in feinen Augen nicht ent, 


gangen, der wohl ſo viel ſagen ſollte: Weshalb haſt du fort. 


mir den einzigen Sohn in die Fremde getrieben? 
„Ueberall, wohin ich komme, ſtifte ich Unheil“, dachte 
ſie traurig. Und doch, die Liebe zu Matthias Brecht war 
ſtark genug, um all dies zu ertragen. 
EN 


weiler. Preiſe der Plätze von Zloty 1.50 bis Zloty 5.—. 
Beginn um 7.30 Uhr abends, Schluß der Vorſtellung 10.30. 
Theaterkaſſe ab 6.30 Uhr geöffnet. ` lt 

dTM 
Sr die Sicherung der Exiſtenz der grei⸗ 
willigen Feuerwehr zu ſorgen, iſt eine der 
erſten Pflichten eines jeden Bürgers von Lodz. 


Nach einer Stunde Aufenthalt ſetzte der Zug die Fahrt 
Cbriſta machte es ſich in ihrer Ecke bequem und ver⸗ 


ſuchte zu fchlafen, aber die innere Unruhe ſchreckte fie 
immer aufs neue auf. 


Verſtohlen betrachtete fie die Coupeinſaſſen. 
Direkt ihr gegenüber ſchnarchte ziemlich geräuſchvoll 


ein älterer Herr, und rechts in der Türecke ſaß eine alte 


odz zu wenden; außerdem hat die Regie⸗ 


Chriſta Wald ſchlief in dieſer Nacht nicht. 

Der Abſchied von Frau Alvens wurde ihr ſchwer, und 
allmählich beſchlich ſie ein ſeltſam bängliches Gefühl vor 
der langen Reiſe, die ſie allein zurücklegen ſollte. 

So ftand fie zur Abfahrtſtunde auf demselben Bahn⸗ 
ſteig, auf dem ſie damals von dem Geliebten Abſchied ge⸗ 
15 hatte; diesmal aber lebte ein anderes Gefühl in 
ihrer Brufſt. ; 

Der Zug rollte langſam in die Halle. ee, 

Frau Alvens half Chriſta bis zur letzten Minute ge⸗ 
treulich; ſie ſorgte auch dafür, daß ſie einen guten Platz 
bekam. 

Dann noch ein letzter kurzer Abſchied, von vielen, guten 
Zukunftswünſchen begleitet, und der Zug rollte aus der 
Halle. ‚ , 

Chriſta Wald ſah nicht mehr zurück; fie ließ nichts 
Liebes hinter ſich, ſie ſuhr dem großen erſehnten Glück ent⸗ 
gegen. 

In raſender Schnelligkeit fuhr der D⸗Zug dahin. 
Chriſta ſaß träumend am Fenſter. Ihre Gedanken eilten 
dem Zuge weit voraus, ſie dachte an Matthias Brecht. 

Stunde um Stunde verrann. N 

Neue Coupeinſaſſen kamen, andere ſtiegen aus, fie be⸗ 
merkte es nicht. 

Langſam ſenkte ſich die Nacht bernieder, als fie in Prag 


ugehen, aber er wandte ſich ab und ſchritt ſchnell vorüber.“ ankam 


Dame, die ebenfalls die Augen geſchloſſen hielt. Zi 
Chriſta verſuchte durch das Fenſter in die Nacht hinaus⸗ i 


zuſpähen. 


Geſpenſtiſch jagten Stationslichter und erleuchtete Ort⸗ 


ſchaften an ihr vorüber. di 
Weiter, nur weiter, drängte ihr klopfendes Herz; jede 
Minute brachte ſie ja dem Glück näher. Gr 4 


Gegen ein Uhr nachts hielt der Zug auf einer un⸗ 
bekannten Station. Eine elegante junge Dame betrat nach 


einigem Zögern und nach kurzem prüfenden Blick das 


Abteil, und es dauerte eine geraume Zeit, ehe ber nach⸗ 


folgende Gepäckträger ihre vielen Koffer verſtaut hatte. 


Langſam ſetzte ſich dann der Zug wieder in Bewegung. 


Chriſta ſaß mit halbgeſchloſſenen Augen, und beob⸗ 


achtete heimlich das Treiben der Fremden, die jetzt eifrig 2 


ihr Geſicht puderte. f 


Die Frau war ſchön, dunkelhaarig und glutäugig. 


Chriſta glaubte nie im Leben Schöneres geſehen zu haben. 


Ein feiner Duft von Parfüm durchſchwängerte die Luft 
des Abteils. 5 5 

Chriſta riet in Gedanken, was für eine Landsmännin 
die Fremde wohl ſein könne. Polin, Tſchechin oder 
Ungarin? Letzteres erſchien ihr am wahrſcheinlichſten. 

Nachdem die ſchöne Unbekannte mit ihrer Toilette 
fertig war, begann fie ſich eine gemütliche Schlummerecke 
zurecht zu machen, und ſchloß die Augen. Gert, fo 
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darauf bedacht jein mußte, den Leitgedanken zu wahren, ſon⸗ 


L Mitgliederveriommlung 
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Bom Handelsgericht. | Ku kurs EEN 
Drei neue Konkurserklärungen. Gë, Heiter auch m ernsten Beit! D 

Die Handelsabteilung des hieſigen Bezirksgerichts \ Europäiſches Börſeuſpiel. 

e in ihrer geſtrigen Sb folgende Angelegen⸗ e Je 
eiten: 

Die Firma J. Huppert in Lodz, Zawadzka 10, bean⸗ 
tragte in einem Geſuch die Falliterklärung der Firma 
F Kryſtal in Lodz, SE 15, elektrotechniſches 
Beichäft. Das Gericht gab dem Antrage der Gläubiger⸗ 
firma ſtatt und erklärte den Heronim Kryſtal für fallit, 
wobei als Tag der Eröffnung des Konkursverfahrens der 
10. Mai 1929 feſtgeſetzt wurde. 

Die Firmen E. Gläſers Erben und Hoffmann in Lodz, 
Cegielniana 118, Dr. Broniſlaw Glücksmann, Sien⸗ 
kiewieza 20, Brüder M. und A. Przygurſki, Petrikauer 
Nr. 104, und Abram Aronſon, Petrikauer 59, beantragten 
durch ein Geſuchſt die Falliterklärung der Firma Szlamo 

Englard, Petrikauer 60, Manaſattuswar ene chef 
Auch dieſes Geſuch der Gläubigerfirmen genehmigte das 
Handelsgericht und erklärte den Szlama M. Englard für 
fallit, wobei als Tag der Eröffnung des Konkursverfahrens 
der 18. Januar 1930 feſtgeſetzt wurde. 

Auf Antag der Firma H. Bodner und Kom. Zürich 
erklärte das Handelsgericht ſchließlich die Firma M. W. 
Jalubowicz in Lodz, Petrilauer 104, für jalit und ſetzte 
den Tag der Eröffnung des Konkursverfahrens auf den 
10. Januar 1930 feſt. (p) 


CITT 


Theaterverein „Thalia“. 


reset sees ses 


Zwecks Verſtärkung des Chores werden 


ſtimmbegabte damen und herren 


gebeten, Montag, den 20. Januar, 8 Uhr abends, zur 
Chorpeobe im Chriſtl. Commisverein, Al. Kosciuszki 21, 
erſcheinen zu wollen. 


Kunft. 


Aus der Philharmonie. 


Im ſiebenten aus der Reihe der Mittagskonzerte hatten 
wir wieder die erfreuliche Gelegenheit J. Neumark in der 
Rolle des Dirigenten zu ſehen. Außerdem war die Geigerin 
tene Dubiska mitwirkend. Das Programm ſtellte ſich aus 
kowſtis Divertilte „Morſtie Dio“, Czajtowſtis Sinfonie 

M und Beethovens Violinkonzert D⸗Dur zuſammen. 

Wenn wir an dieſer Stelle nochmals von Neumark reden, 
ſo geſchieht es, um feſtzuſtellen, daß er die Partitur wie immer 
außerordentlich gut beherrſchte und ebenſo in Ger ber 
Ichaitowſtiſchen Muſik eingedrungen war. Er ſtrebte 5 
das Charakteriſtiſche, die LI Lyrit, die manchmal bana 
Momente hat, denen plötzlich unmittelbar, Klänge einer 
SH Natur folgen, plaſtiſch herauszubringen. Immer 
e man das tnpifche der ruſſiſchen Seele, die Melancholie 


S einungen lenkten die Aufmerffamteit der 
Gore e die Bemühungen des Dirigenten im Allegro 
ton gratia — vom ſalonmäßig⸗leichten Tempo zum düſter⸗ 
ſchweren der ruſſiſchen Seele — fowie der trübe, aber leicht 
er ſprechende letzte Teil, das Finale — Adagio 
on. 
Die Neumarkſche Eigenſchaft, das Orcheſter auf eventuelle 
tolteränderungen in der Kompofition vorher aufmerkſam 
F verdient unbedingt lobend anerkannt zu werden. 


Dreht euch nicht um, ` 
Der Coucurs geht herum. 


„Der Konkurs geht um!“ 


Eine Zeichnung aus den „Fliegenden Blätter“ von 1847. — Auch in der guten alten Zeit hatte man alſo ſein 
9 75 Wirtſchaftsſorgen. 
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ue dem deutschen Geſellſchaſtsleben Z D ©: aa eh 


wh Der Poſaunenchor des Vereins hat unter Herrn Artur Sot 
Damenvollverſammlung im Commisverein. Wie bereits ſers Leitung befriedigende i gemacht. Der Verein 
berichtet, findet morgen, Montag, um 8.30 Uhr abends, im zählte zu Beginn des Jahres 127 aktive und paffive Mitglie⸗ 
Vereinslolale in der Al Kosciuszki 21 eine Vollverjammlung | der ſowie 1 1 Neu wurden 9 Kandidaten auf. 
der Damenmitglieder des Vereins ſtatt. wurden 20 Mitalled 5 der 5 8 8 
Sportverein „Rapid“. Wie uns mitgeteilt wird, trifft e Heer aus dem eren geinchen ede 
auch der Short dete „Rapid“ Bur N um al Ch dem eren d pallive SE t ind ger ENGE 
Für die und Anhänger mit einem Uaskenball zu überraſchen. deiet, Heintich See und Ee Jeck, De alt 
ür dieſen Zweck find die geräumigen Lokalitäten des Turn⸗ der Na Se D und pafjive Mitglieder ſowie ein Ehren. 
vereins „Sila“ in der Glownaſtraße 17 gemietet worden, und HE E Bojaumendjor hielt im Lane dez Jahres = 
zwar KL den 15. Februar. Da die Feſtveranſtaltungen des Si 1 e ab, die durchſchnittlich von 26 Mitgliedern 
„Rapid“ ſtets gern beſucht werden, wird ſchon heute in Al GE Sodann wurde das Andenken der verſtorbenen 
empfehlenden Sinne auf dieſen Maskenball hingewieſen. EECH SE) ange Julie Ee Eer 
Ze ! x 7 7 7 7 
ST Aert ee EE 95 b Deichen Boa Friedrich, Eduard Dedert und Adolf Kur. Der Bereins- 
. 9 der e euficen | taifterer, Herr Julius Seidel, erſtattete ſodann den Kaſſa⸗ 
fnet täglich] bericht, aus dem zu entnehmen ift, daß die Kalle einen Bar⸗ 


mim 


E 


SU 


GT . apenb ) ſchilt 1 243 (ge 

von k r abends) ji t uns ein Verzeichnis der Autoren, beſtand von 434,11 Zlot i 3 Vermõ 
len , Ser SE 
find dies: Brües, Chriſtaller, Conrad, Dreyer, Dörfler, Hans Kuliſch im Namen der Reviſtionskommiſſion den Rechenſchafts⸗ 
Frank, Federer, Gobineau, Ginzky, Grieſe, Gerhart Haupt ee erſtattet hatte, ſprach Konſiſtorialrat Paſtor J. Dietrich 
mann, Dun Se, Ze? Herzog, Handel-Mazetti, Paul] im Namen aller Vereinsmitglieder der alten Vereinsleitung 
Keller, Kolbenheyer, Kuhlberg, Leip, Walter v. Molo, Müller- für die Arbeit, die geleiſtet wurde, feinen Dank aus. Nachdem 
e Ruft, Schachmann, Scholz, Schöer, hierauf Herr Stadtv. Reinhold Nehring noch an den Präſes 
Sudermann, Waſſermann, Weißmantel u. a. Im ganzen wur⸗ . Herrn Sa gg J. Dietrich, einige 
warme Worte gerichtet tte, ſa unter Poſaunenſpiel 
eee („Sanctus“) die Enthüllung des zum Andenken an b 
Demnächſt beginnen wir mit dem Abdruck ums» denden Präſes Konf. Paſtor J. Dietrich angefertigten Por⸗ 

ſeres erſten Sportromans. Es iſt eine in deutſchen 


träts desselben und feine Ernennung zum Ehrenpräſes des 
Radfahrerkreiſen ſpielende Erzählung, die den Titel 


Vereins ſtatt. Die alte Verwaltung wurde | entlaſtet. 
Zum Verſammlungsleiter wurde Herr Artur Kaiſer gewählt, 
der zu Beiſitzern die Herren Robert Dickoff und Eduard 
König und zum Schriftführer Herrn Philipp Kober berief. 
Nach einer 10 Minuten dauernden N langten 
vom Schriftführer, Herrn Kober, die von der a tünb gen 
Behörde beſtätigten Satzungen des Vereins zur Verleſung, 
die ohne Einwand von der Generalverſam angenom⸗ 
men wurden. Es fand nun die Wahl der nenen Bel 
ſtatt. Gewählt wurden SI Herren: Paſtor Adolf Löff⸗ 
ler: Präſes des Vereins; Stadtverordn. Reinhold ring: 
u e Vorſtand der Aktiven: Eduard Deckert und Au⸗ 
guſt Frenzel; Vorſtand der Paſſiven: Julius Heiſe und Franz 
Feige; Schriftführer: Emil Friedrich und Wi Gampe; 
Kaſſierer: Julius Seidel und Reinhold Kuliſch; Wirte: Julins 
Fiſcher und Richard Krajewſki; Obmänner des Feſtausſchuſſes: 
Karl Zinſer und Eduard König; Archivare: Oskar Wirſch 
und Otto Schutz; Reviſionskommiſſion: Theodor Brunzlaff, 
Emil Lucius und Philipp Kober; Vertreter: Julius Werner; 
ſtellvertretender Dirigent: Hugo Heidrich und zum Lokalwirt: 
Adolf Kurtz. In den freien Anträgen wurden folgende Be⸗ 
Ki gefaßt: Die Einſchreibegebühren für Aktive auf 3 

r Lernende und Paſſive auf Zloty zu erhöhen; Quarta 
ſitzungen einzuführen; einheitliche Vereinsmützen a ele 
20 Prozent von den Einnahmen beim Spielen zu Bee igun 
gen der Vereinskaſſe zu aſſignieren und das Statut des Ver⸗ 
eins in deutſcher und polniſcher Sprache für die Mitglieder 
in Jorm kleiner Bücher drucken zu laſſen. Nachdem noch ver⸗ 
ſchiedene innere Angelegenheiten des Vereins beſprochen wur⸗ 
den, wurde die Sitzung um 8.30 Uhr geſchloſſen. 


„Das Sechstagerennen 


trägt. Curt Seibert, der Verfaſſer dieſes Romans, 
ſchildert in kurzen, aber höchſt spannenden Sätzen 
die Erlebniſſe eines Sechstagehelden. Neben allen 
ſportlichen Fineſſen iſt auch an die in den Romanen 
unumgängliche Liebe zweier Menſchenkinder in 
weitem Maße gedacht. Dies gibt die Gewähr, daß 
der Roman auch bei nicht ausgeſprochenen Sport⸗ 
lern guten Anklang finden wird. 
eee 


den E Januar bisher 68 neue Bücher N 
Weitere Beſtellungen ſind abgegangen. Wir empfehlen die 
Benutzung dieſer Bücherei unſeren Leſern aufs wärmſte. 


Literariſche Leſeabende. Wie jeden Montag, ſo findet 
auch morgen abend um 8% Uhr, im Leſezimmer des Lodzer 
Deutſchen Schul⸗ und Bildungsvereins, Petrilauer 243, ein 
literariſcher Vorleſeabend ſtatt. Zum Vorleſen gelangen drei 
Erzählungen aus dem hohen Norden, und zwar Knud Ras⸗ 
muſſen: „Die Todeswanderer“, Pelle Moslin: „Keinvolk“ und 
„Ein Tanz, während die Mutter wartet“. Die an ſich recht 
ſpannenden d en geben Kunde von dem Menſchen 
und der gewaltigen Natur im Norden. Eintritt freil 


Der Zubardzer evang. Kirchengeſangverein veranſtaltet 
heute, Sonntag, für E Mit SH und eingeführte Gäſte 
im Bereinslokale, Alexandrowfta 101, ein Tee⸗Kränzchen. 
Beginn 3 Uhr nachmittags. 


r. Jahreshauptverſammlung des evang. ⸗luth. Poſaunen⸗ 
orverelns „Jubilate“ an der St. er Am vorigen 
onntag, den 12. d. Mts., fand im eigenen Vereinslokale, 
Petrikauer 283, die erſte b eee des 
Poſaunenchorvereins „Jubi ate“ ſtatt, zu der 64 Mitglieder 
erſchtenen waren. Nachdem aus dem Kirchenko 1 
der St. Matthälgemeinde Franz Leonhardt, Chriſtian olf 
Krauſe, Oskar Eckſtein, Hermann Schütz, Artur Born und 
Rudolf Keilich ſowie Ghmna die Julius Matys als 
(ale Mitglieder und Heinrich Bolke, Reinhold Schultz und 

ugen Kalſer als aktive Mitglieder in den Verein aufgenom⸗ 
men waren, eröffnete Herr Kon ſtorialrat Paſtor J. Dietrich 
die Verſammlung mit einem Gebet, worauf vom Schrift⸗ 
führer, Herrn Wſthelm Gampe, die Niederſchrift von der Ih 
ten Haupt⸗ und Monatsverſammlung ſowle der Tätigkeits- 
bericht zur Verleſung gelangte. Aus letzterem iſt zu entneh⸗ 


ſtgeſtellt muß werden, daß er jedes Inſtrument leitet. Es 
ft nur ſchade, daß unſer Orcheſter manchmal ſo wenig auf 
die Bemühungen des Dirigenten eingeht, der nicht nur allein 


auch auf das gleichmäßige des Tempos, weil das Or⸗ 
r ſehr große Luſt zum Ueberhaſten an den Tag legte. 
n allgemeinen hatte man diesmal das Gefühl, als beſtände 
iſchen dem Dirigenten und dem Orcheſter ein unaufhörlicher 


Reihe nach müſſen wir nun zu Frl. Irene Dubiska 
übergehen. Leider fiel dieſes Konzert für ſie nicht glücklich 
aus. Vor allem, verſtimmte ſich ihr Juſtrument fortwäh⸗ 
rend, was ſogar bei der Ausführung der Kadenzen inderlich 
war, denn ſie mußte mitten darin unterbrechen, um die Geige 
GE Im folgenden Teile platzte eine Saite und die 

njtlerin war gezwungen, das Inſtrument des Konzert⸗ 
meiſters unſerer Philharmonie zu ergreifen. 

Dieſe zwei Störungen waren von ſehr ungünſtiger Wir⸗ 
kung und der Eindruck, den das Spiel auf die Hörer machen 
ſollte, ging verloren. Das Publikum brachte Melen Vorfällen 
doch teilnehmendes Verſtändnis entgegen und Zugaben der 
Künſtlerin waren die Belehrung. b 

Es muß feſtgeſtellt werden, daß der Konzertſaal nicht ger 
nügend durchwärmt war und darunter die Inſtrumente zu 
leiden hatten, die ſich in dem Maße verſtimmten, daß die Un⸗ 
ſauberkeit der Töne ebenfolche Akkorde zur Folge hatte, was 
wiederum die Wirkung auf die Hörer Herabjegte. Es wäre 
erwünſcht, daß dieſem Mangel in Zukunft abgeholfen würde. 


RRR 


Heute, um 7.30 Uhr abende 


Achtung! Lodz⸗Nord! 


Seute Sonntag den 10.5. m., um 10 Uhr vormittags 
findet in der Reiterſtraße 18 eine 


Premiere 
„der Meiſterborer 
Schwank in 3 Akten von DO. Schwartz und C. Matbern. 
* Preiſe der Plätze von Sl. 1.50 bis Zl. 8.— 


Theaterkuffe 1 Stunde vor Beginn geöffnet. 


Referent: Oskar Seidler. 


Die Tagesordnung enthält eine Reihe von äußerſt 
wichtigen Angelegenheiten, fo daß die Mitglteder um 
recht zahlreiches Erſcheinen erſucht werden. 

Der Vorſtand. 
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Aus dem Reiche. 
Die Mißbräuche im Zaierzer Magiſtrat. 


Der eine Defraudant iſt Mitglied der Frakis, der andere 
— der Endecja. 


Die öffentliche Meinung in Zgierz iſt gegen den Ma⸗ 
giſtrat gerichtet. Man iſt ſehr darüber aufgebracht, daß 
der Magiftrat es an der nötigen Kontrolle hat fehlen laſſen, 
fo daß die Unterſchlagungen begangen werden konnten. Sit 
es doch noch nicht allzu lange her, ſeitdem die Beamten 
Kral, Sokulfki, Brzeziewiez und Suleſa der Reihe nach den 
Magiſtrat um namhafte Beträge beſtohlen hatten, und jetzt 
kommt ſchon wieder die Bombennachricht von der Defrau⸗ 
dation Libereks und Wieczorels. Diesmal iſt es aber eine 
viel größere Summe, als die früheren alle zuſammen. Man 
ſpricht von 19 000 Zloty. Dieſes 1 für eine Stadt wie 
Zgierz, keine Kleinigkeit. Ch Defraudation geſchieht in 
einer Zeit der größten Arbeitsloſigleit. Während Tausende 
arbeitslos umherlaufen und am Hungertuch nagen, werden 
öffentliche Gelder unterſchlagen und dafür ein luxuriöſer 
Lebenswandel geführt. 

Die Luſtrationslommiſſton der Lodzer Staroſtei mit 
dem Selbſtverwaltungsinſpektor Szezerbinſki an der Spitze 
ind immer noch mit den Luſtrationsarbeiten des Zgierzre 

giſtrats beſchäftigt. Dem Magiſtrat iſt augenblicklich 
nicht geſtattet, Ausgaben wenn auch nur von wenigen 
Groſchen zu machen, bevor die Unterſuchung nicht zu Ende 
führt ſein wird. Die Luſtration hat ergeben, CH in ber 
Bauabteilung des Magiſtrats fiktive Zahlungsliſten ge: 
führt wurden und Gelder, die zur Auszahlung der Löhne 
an die ſtädtiſchen Arbeiter beſtimmt waren, in die Taſchen 
der Deſraudanten floſſen. Man ſagt, daß der Hauptſchul⸗ 
bige Wierzorel 17 fol, der während der Krankheit Libe⸗ 
reis ſich zum größten Teil die Gelder wk hat. Für 
uns find folgende Punkte von ganz beſonderer Wichtigkeit: 
Die Defraudation wurde von denjenigen Kreiſen verübt, 
die über den früheren Magiſtrat, in dem die Sozialiſten 
zwar nicht das entſcheidende, aber doch ein Wort mitzu⸗ 
reden hallen, den Mund recht breit aufriſſen, denſelben mit 
Schmutz bewarfen und ihm Unehrlichkeiten vorwarſen. 
Mit dem 7 5 Magiſtrat haben die Sozialiſten nichts 
gemein. Die N. P. R.⸗Leute und Endelen haben das Ruder 
inne. Und gerade in der Bauabteilung, die vom Pize⸗ 
bürgermeiſter Zajonczlowſki Lë geleitet wird, geſchieht 
die Defraudation. Als vor 2% Jahren der jetzige Magi⸗ 
ſtrat die Geſchäfte übernahm, ſetzte Vizebürgermeiſter Za⸗ 
jonczlowfli in der Bauabteilung ſeinen Vertrauensmann 
und Parteibruder Were ein. Dieſer ſollte 1 
daß in der Abteilung alles mit rechten Dingen zugehe. Und 
nun iſt er der e Liberek dagegen ift, als 
das aus der P. P. S. durch ein Parteigericht ausgeſtoßene 
Mitglied Wojciechowſli in Zgierz eine „Fraki“-Partei 
gründete, derſelben ſofort beigetreten. Eine Sr ſchöne 
Geſellſchaft: Eudeke Wieczorek und der B. B. S.⸗Mann 
Liberek unterſchlagen 19 000 Zloty an öſſentlichen Geldern. 
Dieſer Umſtand iſt umſo intereſſanter, als gerade dieſe 
Kreiſe immer wieder über Stadtverwaltungen rfallen, in 
denen die Sozialiſten Einfluß beſitzen. Intereſſant ift auch 
der Umſtand, daß die bürgerlichen Zeitungen, A B. die 
Se Preſſe“, ie immer wieder an der Wirtschaft der 
ozialiſten etwas auszuſetzen hat und in dieſem Punkte 
wahre Hetzarbeit leiſtet, zu dieſer Defrandation leine Stel⸗ 
lung nimmt und ſich kaum mit der trockenen Mitteilung 
hierüber begnügt. Hoffentlich werden die Wähler doch ba 
einſehen, wer die wahren Intereſſen der breiten Maſſen 
SE tt, und bei den nächſten Wahlen, die im kommenden 
ommer kommen mülſſen, ſich entſprechend einſtellen. Auch 
dürften die beiden Defraudanten, die jetzt hinter Schloß 
und Riegel figen, Zeit haben darüber nachzudenken, wie 
ſich-alles im Leben ändert, wie das Leben einmal ſo ſchön 
war und jetzt die Zelle jo eng und finſter iſt, und daß alles 
doch ans Licht lommt, wenn es auch noch ſo fein Gr 
nen iſt. (Abt.) 


velegung des Burhdeuiteriteeits 
in Krakau. 


e 


Ein fiaatliches Schiedsgericht ſol entſcheiden. 

Wie wir berichteten, war am vergangenen Montag in 
Kralan ein Buchdruckerſtreik ausgebrochen, weshalb ſeit 
dieſem Tage in Kralau leine Zeitungen herausklamen, mit 
Ausnahme des ud ne „Naprzod“, der den neuen 
Vertrag mit dem ruckerverband unterzeichnete. Die 
Verhandlungen haben dahin geführt, daß zur Schlichtung 
des Konflikts (die Arbeiter verlangen Einhaltung des Ta⸗ 
ap und das Verſprechen der Druckereibeſitzer, ein Jahr 
lang feine neuen Lehrlinge anzunehmen, damit die Arbeits⸗ 
loſigkeit im Buchdruckgewerbe nicht noch größer werde) eine 
og. staatliche Schlichtungskommiſſton angerufen werden 
oll. Daraufhin haben ſich die Buchdrucker bereit erklärt, 
am 17. d. Mis. 55 Abend wieder zur Arbeit zu erſcheinen. 
„ reits wieder die Krakauer Zeitungen er⸗ 

ienen. 


H 
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Aushebung einer Vanditenbande. 


Die Lodzer Unterſuchungspolizei hat in der letzten 
Sir Mitteilungen über Banditenüberfälle in den Sre:ien 

jeradz, Wielun, Nadomjlo und Lenczyca erhalten. Sie 
ſtellte energiſche Nachforſchungen nach den Banditen än. 
Die Spuren führten in zwei Richtungen: zur deutſchen 
Grenze und zum Kreiſe Kutno, Vor einigen Tagen begab 
19 nun Kommiſſar Semler vom Lodzer Wojewodſchaſts⸗ 

nterſuchungsamt in die Se eines größeren Polizei⸗ 
aufgebots nach dem Kreiſe Kuno. Schon an der Grenze 
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dieſes Kreiſes konnte ein Schlupfwinkel der Banditen ent⸗ | 
deckt werden. Sie wurden im Schlaf überraſcht und in 
Ketten gelegt. Es erwies ſich, daß es die Anführer der 
Bande waren, und zwar Staniflaw Mechula und Wlady⸗ 
ſlaw Rzeczlowſki aus dem Kreiſe Sieradz, beide wegen 
Ueberfälle bereits mehrfach vorbeſtraft. Unter ſtarker Es⸗ 
korte wurden ſie nach dem Gefängnis in Kutno abgeführt. 
die übrigen Mitglieder der Bande werden verfolgt. (w) 


Kranlenkaſſenlommiſſar verkauft 
eine Apothele. 


Wie der „Dziennik Ludowy“ aus Nadworna meldet, 
e der dortige Kommiſſar der Krankenkaſſe, Zielinſki, die 
eſte Abſicht, die Apotheke der Kaſſe, die erſt vor kurzem 
neu eingerichtet wurde, zu verkaufen. Vor einiger Zeit 
hat der Herr Kommiſſar ſogar ein Auto zum Ausfahren 
der Arzneien gelauft und jetzt verkauft er die Apothele. 
Die ganze Sache erſcheint um ſo verdächtiger, da als Käu⸗ 
fer ein gewiffer Gärtner offeriert, der mit ſeiner Apotheke 
ſchon zweimal Bankrott gemacht hat. 


Chojny. Jahresverſammlung der Orts⸗ 
gruppe der D.S. A. P. Heute, um 10 Uhr vormittags, 
findet im Parteilokale, Rysza 36, die Jahresverſammlung 
der Ortsgruppe Chojny mit Neuwahl des Vorſtandes ſtatt. 
In dieſer Verſammlung wird Bericht über die Tätigkeit 
der Ortsgruppe im verfloſſenen Jahre erſtattet werden. 
Außerdem ſtehen andere außerordentlich wichtige Fragen 
zur Beratung, die das vollzählige Erſcheinen der Mitglie r 
erforderlich machen. 


Mil glieder verſammlungen 
der Orlsgruppen der DS Ap. 


Sonnabend, den 28. Januar, um 7 Uhr abends 
Ortsgruppe Kotiſlanthnow — Neierent Kociolet 
„ Mlexandrow — nog. Serbe 
Genen, den 26. Januar, um 9.80 Uhr früh 
ag Zdunſla⸗Wola Ge Neferent Ewald 
) Sonntag. den 26. Januar. um 3 Uhr gem, 
„ Tomaſchow neſerent Kotiolet 
Ozorlow — „ Aug. Zerbe 


Konſtantynow. Das ſtädtiſche Schlacht⸗ 
haus. Das ſtädtiſche Schlachthaus wurde am 1. Juli 
1929 dem Betriebe übe Es beſitzt eine Abteilu 
für Schweine und eine rituelle Schlächtevei. In den SÉ 
berräumen ſollen Kühlräume errichtet werden. Es werden 
durchſchnittlich pro Monat geſchlachtet: Schweine 230 
Stück, Kühe 115, Kälber 20. Die Einnahmen betragen 
durchſchnittlich im Monat 1805 Zloty. Ausgaben für Be⸗ 
dienung, Heizung uſw. lee 450 Zloty monatlich, jo 
daß ein Reingewinn von 1355 Zloty monatlich verbleibt. 

tv. — Ausflug der deutſchen Volks⸗ 
ſchule nach Lodz. Am Montag unternehmen über 
hundert Schüler der hieſigen Vollsſchule einen Ausflug 
nach Lodz. Beteiligt an dieſem Ausfluge ſind Kinder der 
dritten, vierten, fünften, ſechſten und ſiebenten Klaſſe. Ge⸗ 
leitet werden die Kinder von den Lehrern Kraft, Gellert 
und Frank. Es wird der zoologiſche Garten im Helenen⸗ 
hof, das Muſeum an der Petrikauer und das ſtädtiſche Bil⸗ 
dungskino beſucht. Durch eine Beihilfe des Magiſtrats 
wurde es ermöglicht, daß Kinder, deren Eltern arbeitslos 
ſind, an dem Ausfluge teilnehmen können. 

kw. — Stadtratſitzung. Am 27. ds Mts. 
findet eine Sitzung des Stadtrats ſtatt, auf der ſehr viele 
wichtige Angelegenheiten erledigt werden ſollen. So ſoll 
die Wahl einer Reviſionskommiſſion, welche die Magi⸗ 
ſtratswirtſchaft einer Kontrolle unterziehen ſoll, vorgenom⸗ 
men werden. Außerdem ſoll ein Antrag um Auflöſung des 
Stadtrats und Ausſchreibung von Neuwahlen kommen. 


Es wird auch das umfangreiche Protokoll der Auſſichts⸗ 


behörden über die im Herbſte vorgenommene Reviſton der 
Stadtwirtſchaft zur Verleſung gelangen. Dieſer Sitzung 
wird allgemein mit großer Spannung entgegengeſehen. 


Tomaſchow. Der Streit um die ehemalige 


Alexanderſchule endgültig zugunſten der 
EECH Gemeindeentſchieden. Zwiſchen 
der evangeliſchen Gemeinde in Tomaſchow und der Stadt⸗ 
verwaltung herrſchte bekanntlich ſeit langer Zeit ein Streit 
um den GC des Gebäudes der früheren Alexanderſchule 


in der Teklaſtraße 11, in der fich gegenwärtig die ſtädtiſche 


Volksſchule mit deutſcher Unterrichtsſprache befindet. Das 
Gebäude dieſer Schule, die früher evangeliſche Gemeinde⸗ 
ſchule und ſomit Eigentum der Gemeinde war, hat die 


Stadt vor über 20 Jahren unrechtmäßig in Beſitz genom⸗ 


men und das Eigentumsrecht der evangeliſchen Gemeinde 
nicht anerkannt. Schon im Jahre 1913 iſt die evangelische 
Gemeinde gegen die Stadt Tomaſchow um den Beg des 
Schulgebäudes klagbar geworden, doch wurde das Prozeß⸗ 
verfahren durch den inzwiſchen ausgebrochenen Krieg ver⸗ 
hindert. Erſt im Jahre 1926 kam der Prozeß vor dem 
Petrikauer Bezirksgericht zur Verhandlung, wobei das 
Gericht den Prozeß zugunſten der evangeliſchen Gemeinde 
entſchied und der Stadt das Eigentumsrecht auf das Schul⸗ 
gebäude abſprach. Die damalige Stadtverwaltung hat ſich 
mit dieſem Gerichtsſpruch jedoch nicht zufrieden gegeben 
und eine Kaſſationsklaae beim Oberſten Gerichtshof in 


von 1,50 
Paſſage, Kopenhagen, Dänemark“ bezogen werden. 


— — — — — — — — 


Warſchan eingereicht. Der Kaſſationsprozeß fand nun 
dieſer Tage ſtatt und wurde wieder zugunſten der evan⸗ 
geliſchen Gemeinde entſchieden, ind m die Kaſſationsklage 
der Stadtverwaltung abgelehnt wurde. Der evangeliſchen 
Gemeinde wurde das Eigentumsrecht auf das Schul⸗ 
gebäude endgültig zuerkannt, da der Spruch des Oberſten 
Gerichtshofes nicht mehr anfechtbar iſt. Außerdem wurde 
die Stadt verurteilt, an die evangeliſche Gemeinde die 
Miete für die Benutzung des Gebäudes für eine Ger von 
zehn Jahren zu zahlen. Der gegenwärtige Magiſtrat hat 
ſich mit der evangeliſchen Gemeinde bereits dahin verſtän⸗ 
digt, daß das Gebäude der Stadt für die deutſche Volks⸗ 
ſchule mietweiſe überlaſſen wird. 

— SEN Hilfe für die deutſche 
Abendſchule. rch Bemühungen der Vertreter der 
Deutſchen Sozialiſtiſchen Arbeitspartei in der Toma⸗ 
ſchower Stadtverwaltung wurde im November 1928 von 
der Stadt für die deutſche Bevölkerung eine Abendſchule 
für Erwachſene mit deutſcher Unterrichtsſprache eröffnet. 
Die Schule, die von über 100 deutſchen Werktätigen beſucht 
wird, entwickelt ſich ſehr gut. Im neu beſchloſſenen Stadt⸗ 
budget wurde der deutſchen Abendſchule ein Subſidium von 
500 Zloty zuerkannt. , 

— Selbſtmordverſuch eines Defrau⸗ 
danten. Wir berichteten dieſer Tage, daß der Defrau⸗ 
bont Buczik in Warſchau ver aftet worden ſei. Als er 
unter ec, nach Tomaſchow transportiert wurde, 
trank er plötzlich eine giftige Flüſſigkeit, weshalb er na 
dem ſtädtiſchen Krankenhauſe gebracht werden mußte. (w 

Warſchau. 275 mal wegen Trunkenheit 
arretiert. Den Weltrekord an Trunkenheit ſcheint 
der frühere Briefträger Purchlal aus Warſchau erreicht zu 
haben. Er ift im vergangenen Jahre nicht weniger als 
275mal im betrunkenen Zuſtand von der Polizei arretiert 
worden. — Ein trauriger Rekord. 

Inowraclaw. Großfeuer mit Menſchen⸗ 
opfern. Donnerstag, um %9 Uhr abends, brach in 
Radejewice bei Inowroclaw auf dem Reſtgutgrundſtück des 
Landwirts Benzin Feuer aus, das mit großer Schnelligkeit 
auch auf das Nachbargrundſtück des Landwirts Heupel 
übergriff. Es verbrannten ſämtliche Wirtſchaftsgebäude 
mit der geſamten diesjährigen Ernte. Bei den Rettungs⸗ 
arbeiten des Benzinſchen Grundſtücks beteiligte ſich in auf⸗ 
oß ernder Weiſe ein Arbeiter von Benzin. Er erlitt dabei 
den Erſtickungstod. Der Arbeiter war 23 Jahre alt und 
unverheiratet. Ferner fanden 3 Pferde, 6 Kühe, 24 
Schweine und sämtliches Geflügel den Tod in den Flam⸗ 
men, ebenſo wurden durch das Feuer ſämtliche landwirt⸗ 
ſchaftlichen Maſchinen, Wagen und Geräte zerſtört. Der 
Schaden, der weit über 100000 Zloty beträgt, iſt nur teil⸗ 


weiſe durch Verſicherung gedeckt. Die Urſache des Feuers 


konnte noch nicht feſtgeſtellt werden. 

Kattowitz. Im Alloholrauſch einen hals⸗ 
brecheriſchen Ritt gemacht. Königshütte 
hatte der Mieter F. G., der Fuhwerksbeſitzer iſt, dem Alko⸗ 
hol ziemlich zugeſprochen. In dieſem e wollte er 
ſich als Kunſtreiter produzieren. Er holte ſeinen braven 
Gaul aus dem Stall, ſchwang ſich auf ihn und kletterte mit 
dem Pferd die Treppe hinauf zum erſten Stock. S ließ⸗ 
lich riefen die Mitbewohner die Polizei. Doch nun wurde 

ter Rat teuer, wie jetzt den Gaul wieder hinunterbrin⸗ 
gen? Unter großen Schwierigleiten und Zuhilfenahme 


einiger kräftiger Männer konnte auch das Pferd hinunter⸗ 


gebracht und wieder in den Stall geführt werden. Der 
Kunſtreiter hat aber für ſeine halsbrecheriſche, Tat noch 
eine Polizeiſtrafe wegen groben Unfugs zu gewärtigen. 


Vlcherſchan. 


Spezialnummer der „Times“ über Polen und Freiſtaat 


Danzig. Als ein Glied in der Reihe von großen illuſtrierten 


Spezialnummern, die „The Times“ mit kürzen Zwiſchenräu⸗ 


men erſcheinen läßt, wird das Blatt in der letzten Hälfte des 
Januar eine Spezialnummer über Polen und den Freiſtaat 
Danzig herausgeben. Dieſe Nummer wird, wie ihre Vorgän⸗ 
gerin in der Reihenfolge, die „Canada“ Zëmmer, die im Der 
zember erſchien, eine ausführliche Beſchreibung der beiden 
natürlichen Hilfsquellen des Landes und ihre Nutzbarmachung 
in den ſpäteren Jahren enthalten. Das Blatt kann portofrei 
und direkt an jede aufgegebene Adreſſe gegen Einſendung 
Zloty von „The Times Copenhagen Office, Jorcks 


Deulſche Sozial, Arbeitspartei Polens. 
Achtung! Mitglieder in Lodz! 


Da eine Reihe von äußerft wichtigen Fragen zu bes 
eben find, werden in sämtlichen Ortsgruppen der Stadt 
0 2 


Mitgliederverſammlungen 


veranſtaltet, und zwar: 

Lobz⸗Nord, Rajtera 13, am Sonntag, den 19. d. M., um 
10. Uhr vormittags. Gë 

Lodz⸗Widzew, Rokicinſka 54, am Sonntag, den 26. d. M., 
um 10 Uhr vormittags. 
Die Mitglieder werden um zahlreiches Erſcheinen erſuch! 


a Fraktionsſigung der Stadtverordneten. 


Mittwoch, den 22. d. M., 775 Uhr abends, findet in bes 
Petrikauer 109 eine Sitzung der Stadtvero dneten ſtatt 
Außer den Stadtverordneten haben auch die Mitglieder be 
verſchiedenen Magiſtratskommiſſtonen teilzunehmen. 

Das Prüſidium der Fraktion. 


„Der gemiſchte Chor der Ortsgruppe Lodz⸗Jentrum hält 
etzt wieder regelmäßig Linn Montag, ab 7.30 Uhr abends, 
eine Sinaſtunden ab. Neue Mitglieder, die ſich in dieſen 
Tagen melden können werden gern aufgenommen i 
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men iſt es nicht? — der nach einer gewiſſen Zeit der Be⸗ 


Zo 


7 


und doch find ſolche Frauen eine Gefahr und eine Quelle 


Gonorrhöe. 
(Zit die Krankheit vollſtändig heilbar?) 
Von Dr. med. Rözaner, Lodz. 


Würde dieſe Frage in bezug auf eine andre veneriſche 
Krankheit geſtellt, z. B. Syphilis, ſo wäre die Antwort ſehr 
kompliziert, denn in der mediziniſch⸗wiſſenſchaftlichen Welt 
wird diesbezüglich ſehr viel geſchrieben und debattiert — 
die Frage jedoch, die uns heute als Thema dient, wird faſt 
immer ignoriert und verſchwiegen. Deſſenungeachtet fin⸗ 
den wir die Angelegnheit für aktuell und wichtig nicht nur 
im Hinblick darauf, daß es jetzt Karnevalszeit iſt und überall 
die Loſung herrſcht: „Genieße, ſolange die Zeit es erlaubt“, 
ſondern auch aus anderen Gründen. 

Faſt jeder Kranke auf Gonorrhöe, der zum Arzt zwecks 
Linderung ſeiner Schmerzen kommt, intereſſtert ſich vorder⸗ 
hand mit der Frage, ob er ſich vollſtändig und radikal 
kurieren lann! Das Sprichwort, jeder Tripper ſei heilbar, 
nur der erſte nicht, wirft direkt einen Schrecken auf jeden 
neuen Patienten. Was ſoll nun der Arzt einem ſolchen 
Patienten auf ſeine Fragen antworten? Kann er wirklich 
dieſem verſichern, daß nach einer gewiſſen Zeit die Krank⸗ 
heit verſchwinden wird, ohne irgend welche Spuren zu 
hinterlaſſen? Im allgemeinen — ja! Gonorrhöe iſt eine 
Kranlheit, die, energiſch und zur richtigen Zeit kuriert, und 
e wenn der Kranke ſich entſprechend verhält, größten⸗ 
teils eine abjolute Heilung ermöglicht. Jedoch — auch hier 

herrſcht das „Jedoch“ — find Fälle bekannt, in welchen 
ungeachtet der energiſchſten Bemühungen in der Behand⸗ 
lung es nicht gelingt, ëmt De im Organismus befindlichen 
Bakterien zu töten. Es entſteht nun die Frage, wie lange 
können die Gonokolken (Tripper-Bakterien) im menſchlichen 
Organismus leben? e 
U. a. antwortet auf dieſe Frage Prof. Hirſch, der einen 
Fall beſchreibt, wo die Gonokoklen in einem ſeitigen Kanal 
— neben dem Urinlanal — fast ganze 10 Jahre lebten — 
und nur durch Zufall entdeckt wurden. Der Patient erlitt 
eine kleine Verwundung am Geſchlechtsorgan; darauf fand 
man in der Wunde Gonokoklen. Im Laufe der 10 Jahre 
merkte der Patient nichts davon und hatte nicht den leiſeſten 
Kell it hierfür und war überzeugt, daß er vollſtändig ge⸗ 
ilt iſt. (Saz 

Einen anderen Fall erzählt Dr. Weimann. Im Jahre 
1926 lam ein Patient zu ihm, der 1911 einen Tripper 
Se dieſer hatte eine e Proſtata (einer 


kane“ ſeitens des Arztes. 
niſche, chemiſche und biologiſche. 
iſt Vorſicht 


nommen werden. Beſonders 


2 Nadio⸗Stimme. 
Sonntag, den 19. Januar. 


Polen. 


Warſchan (212,5 193, 1411 M.). 
16.10 Sinfoniſche Matinee, 


puläres Orcheſterkonzert, 23 Tanzmuſik. 
Kattowitz (734 13, 408,7 M.). 


ſchiedenes, 20 Abendkonzert. 
Krakau (959 kHz, 313 M.). 


muſik. 
Poſen (896 153, 335 M.). 


ſtenkonzert, 22.30 Tanzmu 
Ausland. 
Berlin (716 153, 418 M.). 


Breslau (923 kHz, 325 M.). 


Zeite, die ſich neben der Blaſe befindet) zur Folge und es 
entſtand eine Fiſtel. Im Jahre 1924 heiratete der Mann, 
t ſeine Frau angeſteckt. Der Patient wurde nun unter⸗ 
ucht, und wirklich fand man im Eiter der Wunde Gono⸗ 
Zeen. Und doch wußte der Mann nicht, daß er krank war! 
Dies beweiſt nur zur Genüge, wie weit richtig und 
ſcha ig die Antwort war, die Prof. Ricrord gab, als 
man I an ihn mit der Frage wandte, betreffs der Dauer 
eines Trippers: „wir wiſſen, wann er anfängt, und nur der 
liebe Gott weiß, wann er endigt“. Der Arzt muß nun ſehr 
vorſichtig ſein, wenn es ſich darum handelt, einen Patienten 
als vollfändig gefund zu erklären. Und dies nicht nur im 
Falle bei der Erteilung einer Heiratserlaubnis (in dieſem 
Falle kommt die Frau als Opfer in Betracht), ſondern im 
allgemeinen ſogar bei Unverheirateten — denn hier können 

viele Opfer ſein! f 
Der Laie, und welcher Patient mit wenigen Ausnah⸗ 


Frankfurt (770 kz, 390 M.). 


AUnterhaltungsmuſik, 19.30 Volkstümli 
Tanzmuſit. 14 
Hamburg (806 195, 372 M. 


Köln (1319 155, 227 M.). 


Seeräuber“, 20 Volkskonzert. 
Wien (581 kHz, 517 M.). : 


14.10 und 16.15 Schallplattenkonzert, 
muſik, 20.05 Verſchiedenes Metier. 


An 


Unwiderruflich die letzten ? 


Ab eee zuende 
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plätze zu 40 Groſchen. 
N 
echnel⸗ und barttrounenden engliichen 


Leinöl⸗Firnis, Terpentin, Benzin, 


ö Oele, in- und onsländiihe Hochglanzemaillen, 
ce Jußbodenlackſarben, ſreichſertige Oelfarben 
in gien Wen, Waſferſarben für aße Auge, Holz⸗ 
heizen für das Kunsthandwerk und den Hausgebrauch, 
Stoff⸗Farben zum hünsſichen Warm. und Kalfürben. 
Lederfarben, Pelilan⸗Stofſmalfarben, Pinsel 
ſowle ſümtliche schul, Künſtler⸗ und Malerbedarſsartikel 


empfiehlt zu Konkurrenz preiſen die Farbwaren⸗Handlung 


Rudolf Roesner Lou, Mo casa 123 


Telephon 162 64 
Photoautomat verbeflerter) | 
6 retouchierte Photographien 21.150 


werden ausgeführt in 15 Minuten. Für ſämtl. Ausweiſe 
end Legitimationen in der photographiſchen Anſtalt von 


MENC El., Andrzeja 11. 
Zahnarzt ` 
H. SAURER Stents d BETON 
Dr. med. ruſſ. approb b loſtüme kann, für kleinen aushalt 
Mundchſrurgle, Zahnheilkunde, künſtliche zähne . verleihen. Glumna 37 Ewe 
Petrikauer Straße Ne. 5 W. 63, bei F. Zemet. 2 Etage. ge 


Zoak zasirz. 


RS Dr. med. | 
Albert Mazur 
Facharzt für Hals-, Nasen-, Ohren- und 
N Kehlkopfleidep . 


Sprechstunden von 12,30—1.30 u. 4-6 Uhr 
Sonn- u. Feiertage 12—1 $ 


* Etage. 


handlung ſich beſſer fühlt, und die allgemein gut bekannten 
Indizien des Trippers nicht mehr empfindet, der Laie alſo 
beginnt nun auf den Arzt mit Mißtrauen zu ſchauen, der 
an ihm die verſchiedenen nicht verſtändlichen Manipula⸗ 
tionen vornimmt, die der gewiſſenhaft Arzt nun einmal 
vornehmen muß, und betrachtet dies alles wie eine „Schi⸗ 


Dieſe „Schikan“⸗ oder „Provokations“⸗Mittel, die der 
Arzt benutzt, um ſich zu vergewiſſern, ob die Gonokokken 
wirklich verſchwunden find, find verſchiedener Art: 
Die Unterſuchung des 
Ausfluſſes vom Urinkanal nach einer ſolchen „Provola⸗ 
tion“, die den Zweck hat zu erklären, ob wirklich keine Go⸗ 
nokokken mehr enthalten ſind, iſt nur dann zweckmäßig und 
maßgebend, wenn ſolche Unterſuchungen mehrmals vorge⸗ 


Frauen, da dieſe Trägerinnen der Bakterien ſein können, 
ohne irgend welche Beweiſe einer Krankheit hervorzurufen; 


3 16.20 Schallplattenkonzert, 
16.55 Kanarienvogel⸗Konzert, 17.40 Konzert, 20.15 Po⸗ 


16 Populäres Orcheſterkonzert, 17.40 Konzert, 19 Ver⸗ 
16 Populäres Orcheſterkonzert, 17.40 Konzert, 23 Tanz⸗ 


17 Schallplattenkonzert, 17.45 Kinderſtunde, 18 50 Soli⸗ 


13.00 Schallplattenkonzert, 14.10 Märchen, 15.10 Faver 
Scharwenka, 16.10 Mandolinenorcheſter⸗Konzert, 18 Un⸗ 
terhaltungsmuſik, 20.30 Operette „Don Ceſar“. 


8.45 und 9.30 Morgenkonzert, 16.20 Franz Lehar, 19.30 
Toni Jaeckel ſingt zur Laute, 22.30 Tanzmuſik. 


11.30 Konzert, 12.30 Stunde des nice den 5 16.30 


) 5 . ST 
7 Hafen⸗Frühkonzert, 10.55 Gottesdienſt, 16.15 Nachmit⸗ 
tagskonzert, 17 Konzert, 20 Alpenball. gé, 


) 
7 Schallplattenkonzert, 12 Geiſtliche und weltliche Volks⸗ 


lieder aus vier Jahrhunderten, 13 Mittagskonzert, 16.30 
Unterhaltungsmuſik, 17.30 Dr. Dolittles Abenteuer „Die 


10.30 Motetten altniederländiſcher Meiſter, 11.10 Konzert, 


S Di umgezogen nach der 


5 ees 
ſchwä e. — Unterſuchung 
Bin 


Wschodnias tr. 65 3601 


und 5—9 Uhr abends. 


Masien⸗ . Berion. 


der Anſteckung für ihre Partner. 

Manche franzöſiſchen Gelehrten praktizierten letztens 
noch ein Mittel, um zu erfahren, ob noch irgend welche 
Gonokokken im menſchlichen Organismus enthalten find, die 
man mit den früher erwähnten Mitteln nicht herausfinden 
konnte, u. zw., indem ſie den Samen des betr. Kranken 
kultivierten (ſogenannte Sperma⸗Kultura). In gewiſſen 
Fällen zeigten dieſe die Anweſenheit von Gonokokken. 

Wenn wir in Betracht ziehen, daß der Tripper ſchon 
lange nicht mehr als unſchuldige und wenig gefährliche 
Krankheit betrachtet wird, ſondern vielmehr als ein Feind, 
der ſeine gefährlichen Krallen ſogar nach vollſtändiger eis 
lung zeigen kann, — in Form von Kinderloſigkeit, Ver⸗ 
engung des Urinkanals uſw. — werden wir begreifen, wie 
ſehr wichtig die Mittel und Wege ſind, die der Arzt an⸗ 
wenden nnd, um Déi und dem Patienten die Gewißheit 
vollſtändiger Suiiung zu geben, einer Gewißheit, die, mit 
wenigen Ausnaha en, doch immer erzielt werden kann. 


mecha⸗ 


geboten bei 
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Montag, den 20. Januar. 


Polen. 


Warſchau (212,5 7%, 1411 M.). 
12.10 und 16.45 Schallplattenkonzert. 1745 Leite Mu⸗ 
fit, 20.30 Internationales Konzert, 20 Tanzmuk. 

Kattowitz (734 kHz, 408,7 M.). 
Warſchauer Programm. 

Krakau (959 kHz. 313 M.). 

Warſchauer Programm. 

Poſen (896 kHz, 335 M.). 
13.05 Schallplattenkonzert, 17.45 
18.15 Konzert, 22.15 Tanzunterricht. 


Weihnachtsgeſänge, 


— 


Ausland. 


Berlin (716 kHz, 418 M). N 
11.15, 14 und 19.20 Schallplatten konzert, 16.30 Konzert 
17.30 Jugendſtunde, 22.30 Funk⸗Tanzunterricht. 

Breslau (923 193, 325 M.). 

12.20 und 13.45 Schallplattenkonzert, 16.30 Unterhal⸗ 
tungsmuſik, 19.15 Abendmuſik, 20.30 Schleſiſche Kunſt⸗ 

i tätten, 21 Orgelklänge. / 

Frankfurt (770 kHz, 390 M.). 

12.30 und 13.30 Schallplattenkonzert, 
ſtunde, 19.30 VII. Montagskonzert, 
Strauß. 

Hamburg (806 kHz, 372 M.). f $ 
7.20. und 11 Schallplattenkonzert, 13.05 Konzert, 16.15 
Deutſche Jugendſtunde, 18 und 19 Unterhaltungskonzert, 
20 Volkstänze für Orcheſter, 21 Niederelbiſches Chor- 
konzert. 5 \ 

Köln (1319 195, 227 M.). S 
7, 10.15 und 12.10 Schallplattenkonzert, 13.05 Mittags⸗ 
konzert, 17.30 Veſperkonzert, 20 Auguſt Conzadi, der 

5 Vater der Berliner Operetten. ; 12 127 

Wien (581 kHz, 517 M.). 0 
11 Vormittagskonzert, 15.30 Nachmittagskonzert, 17 Mus 
ſikaliſche Kinderſtunde, 19.05 Puppenſpiel „Adam, 
Adamerl und Eva“, 20.30 Internationales Konzert. 


15.15 Jugend⸗ 
21.30 Johann 


es Konzert, 23 


Verantwortlicher Schriftleiter Otto Heike. 
Herausgeber Ludwig Kuk. Druck Presa, Lodz Petrikauer 101 


18.50 Kammer⸗ 


e EEE Ee DDP 


are! 


» Dienstag, den 21. Januar 


„das Marmeium des 
hetrogenen Ehemannes“ 
Drama a. d. Weltkrieg: i. d. 
Hptrll.: Peterſon u. Ferrari 


mit Emil 
Jannings 


in der Hauptrolle 


D Kr 


Sg FIRE 


H e 1 1a n st SA It Zawadzkal 
der Dn für veneriſche Krankheiten 


Tätig von 8 Uhr früh bis 9 Uhr abends, 
an Sonn⸗ und Feiertagen von 9—2 Uhr. 


Ausſchlienlich veneriſche. vlaſen⸗ u. Hauttenntheiten 


Blut⸗ und Stuhlganganaluſen auf Syphilis und Tripper 
Konſultation mit Urologen u. Neurologen. 


ee 


Dr. Jan 
Dobrowolski: 


Spezialarzt für Haut⸗ 
u. veneriſche Krankheiten 


Karola 26 rel 118.0 


Empfängt von 8—9,11—12 
und von 6—8 abends. 


Zahn⸗Arzt Olcht⸗Heilladinett. Kos meliſche Heilung. 
\ Spezteller Warteraum für Frauen. E 
I, GITIS Beratung 3 ien. 
Olstuna Nr. 41 Te 
Empfängt: 
morgens von 9—10. 50 uhr] Theater- u. Kinoprogramm. 


nachm. 3 e 


| Stadt-Thester: Sonntag, nachm. „Szwejk“, 
abends „Zyankali“; Montag „Kreutzer- 
Sonate“; Mittwoch Premiere „Vater“ 


Splendid: Tonfilm „Der singende Narr“ 
Apollo: „Erotikon“ 
Beamten-Kino: „Das Weib und der Narr“ 
Capitol: „Die scharlachrote Dame" E 
Casino: „Frau im Mond“ 
Grand Kino: „Land ohne Frauen“ 
Geliebte N 687 
‚Kino Oswiatowe' „Jungfrau von Orleans ' 
Kino Uciecha: .„Das Karussell der Sünde“ 
Lung: „Die Arche Noahs“ gt , 
Odeon: „Der verliebte Leichnam“ — - 
Przedwiosnie,Das Grabmal des Unbekannten 
Soldaten“ SC 
‚Reduta: „Das verbotene Viertel von Algier“ 
u. „Der Brandstifter brennt“ > 
Swit „Der überflüssige Mensch“ 
Wodewil u. Corso: „Der Teufelsreporter“ 


SS 
rz Zachsta; „Der Mann, der lacht“ 


Dr. med. Se 
NIEWIAZSKI 
für veneriſche 
rankheiten und Männer⸗ 


von t und Ausfluß 
Andrzeia 5 
Tel. 59-40. 
Empfängt von 8—10 früh 
Sonn- und Jelertags von 
9—1 Uhr mittags. 


Spezielles Wartezimmer 
für Damen. 


Lichtipielthenter ` 


„PRZEDWIOSNIE" 


Zeromſtiego 74/76. 


Fan mit den Linien 3, 6, 8, 9 u. 16 bis Ecke Ropeinifn u. tee 


Erftfiafiges Dufllordefer. — Beginn ber geren en um 4 Uhr, Be 
f 2. — 75, 8. — 50 Gr. 


abends und Sonntags um 2 Uhr. — Preife: 1.—15J 


Nüchſtes 


Lodzer Volkszeitung — Sonntag, den 19. Januar 1930. 


Die letzten 2 Tage! Monumentaler polnischer Film 


Das Grabmal de Unbefannten Soldaten 


nach dem berühmten Buch von ANDRZE] STRUG. 


MARIA MALICKA - JERZY LESZCZYNSKI - MARIA GORCZYNSKA - JERZY MARR 
Hauptrollen: Leokadja PANCEWICZ - Nina OLIDA - WIadystaw WALTER - Kazimierz JUSTIAN 
— içnd viele andere talentvolle polniſche Bühnen und YlmSchanfpieler. — 


Tauſende revoltierende Bauern, 


In den 


Erſchütterndes Liebesdrama, gefilmt A 
nach der unsterblichen Stampj-Epopüe ZS 


unzählige Tauſende 
um die Unabhängigkeit polens. 


und ruſſtſcher Krieger. 


Die Aktion ſpielt in Krakau, Warſchau 
und im Innern Rußlands ſowie an 
der Krimfront im Jahre 1916—1920 


DO 


polnischer 


Programm: „Der letzte Sohn“ mit Nargarete Nann u. Charles Morton in den Hauptrollen. 


MAMM 


deutſches 
knaben-Bymnafium 


zu Lodz. 


UI TTT 


1. Februar. Schller⸗Aufführung 


des Schauſpiels von Schiller 


Wilhelm Tell 


Deginn püntilich 7 Uhr abends. 
<> 


Karten im Vorverkauf im Preife v.1—6 Zloty 
find ab heute in der Gymnaſial⸗ Kanzlei 
von 9—1 und 5—7 zu haben. 


une 


GITT OTTO OTTO 


GE 


Em Lodzer 
Di epert u. Turnverein 


Am Sonnabend, den 25. Januar J. J., ab 10 Uhr 
abends, veranſtalten wir im eigenen Vereinslokale, 
Zakontna Nr. 82, einen 


Maskenball 


nu wir unſere Mitglieder nebſt werten Angehörigen 
und eingeführte Gäſte höflichſt einladen. 
f / Die Verwaltung. 


Zubardzer evangel. 
Kirchengeſangverein 


Heute, Sonntag, den 19. Januar, 
ab 3 Uhr nachmittags, veranftalten 
wir im eigenen Vereinslokale, Alexandrowſka Straße 
Nr. 101, ein 


— U 


Teelränzthen 


fur unfere Mitglieder und eingeführte Gäſte 
Der : Deeftand, 


g ee ‚Concord | 


d Sonntag, den 26. N d. J., 2 Uhr 
nachmittags, findet im Vereinsheim, 
Gluwna 17, unfere 


- Jahreshauptverfammlung 


Rat, Tagesordnung: Protokollverleſung, Rechenſchafts⸗ 
bericht, Neuwahlen, Anträge. 

Bei Nichtzuſtandekommen findet dieſelbe im 2. Ter⸗ 
min um 4 Uhr nachmittags ohne Rückſicht auf die Zahl 
d ke Mitglieder ſtatt und iſt ſodann beſchluß⸗ 


a E Verwalhung. 
Dr. 


or. H. Krauskopf 


Gebetes und Frauenkrankheiten 
CEGIELNIANA 45 TEL. 113-47 
Sprechstunde von 4—7 nachm. 


— o 


Zahnärztliches Kabinett 

Gluwna 51 Zondotwilasel 74:93 

fan ren Gellanftnltspreife 
Telhablung geſtattet. 


Sporiberein , „PoGoN“. 


Am Sonnabend, den 25. Januar, ab 10 Uhr abınde, 


Gluwna 17, unferen traditionellen 


Maskenball 


verbunden mit verſchſedenen Ueberraſchungen. Außerdem Prämiſerung 
ber originellftien Masken. Wozu wir unfere werten Mitglieder nebſt 
Angehörigen, ſowſe Freunde und Gönner höfl. einladen. 


Die Perwaltung. 
Zwei Orcheſter. Zwei Orcheſter. 


Eintritt nur gegen Einladungskarten, die jeden Freitag von 8—10 Uhr abends 
und Sonntag v. 11—2 Uhr nachm. im Sekretariat, Petrikauer 249, erhältlich find 


Mufitteitung A. Thonſeld. 


Kenner kaufen 


SOMMERFELD-PIANOS 


Größte und bedeutendſte Pianofarik im Lande. Jahresproduktion 

1500 Inſtrumente. Mehrfach Far d und ausgezeichnet. Ge⸗ 

ſpielt und empfohlen durch: Weine Nu Aubintein, Pianiſt, Egon 

Peiri Pianist, ſowie auch durch namhafte Muſikſchulen und 

Konſervatorien. — Mäßige Prelſe. — Weiigehendſte Zahlungs⸗ 
bedingungen. 


Alleinvertreter PIANO-HAUS | 
Carl Koischwitz 


LODZ, PETRIKAUER STRASSE 67 
Tel, 154-78 Tel. 224-72. 


Lagerbeſuch erbeten. 


sea 


Männergeſangverein Contordia 
Lodz. 


Am 1. Februar L J. veranſtalten wir im 
tigenen Vereinshauſe, Glumna 17, 


unſeren traditionellen 


Maskenball 


und laden hierzu alle werten Mitglieder nebft Angehörige, 
Freunde und Gönner unferee Vereins höllihft ein. Bifandere 
Einladungen werden verfandt, können aber auch per ſonlich 
an den Vereins abenden, Montags, im Vereinslokal i in Empfang 
genommen werben. 


Ballmuſit unter perſönlicher Leitung A. Thonfelds. 
Die Verwaltung. 


— —— —. —— — 8 


„REDUT 8 5 
» 


Ar. 16 
Die letzten 2 Tage! 


„Das verbotene Viertel bon Algier“ 


Drama in 10 Aten nach wiellichen Begebenheiten. 
Eine 


erotif But MARIA JACOBINI 1 2: zur in ber Zitefrofie 
„Der Branbitifter brennt“ nde n zn 


Beginn der Voſtellung Sinfonie⸗Orcheſter unter Leitung Preiſe der Plätze 
um 16 Uhr. des Kapellmeiſters Z. Wilczynſki. von 50 Gr. bis 1 8ʃ 


UI OTTO OTTO ETH HD OT 


ED 


Summum 


eheimnisvolle 
e Revelation 


— —— ͤ äʒ0 —ä— 5 


eee eee 


` nzeigen haben in der „Lodzer Volkszeitung“ 


stets guten Erfolg! 


veranſtalten wie in dan Räumen des Turnoereins „Kraft“, 


KINO SPOLDZIELNI 


SIENKIEWICZA 40, 


Der lange erwartete Film 


„Das Weib und der Narr“ 


nach dem berühmten Roman von Pierre Lyon 
„La femme et le pantin“. In der Hauptrolle 


die Pagel Conchita Montenegro. 


Tänzerin 


Nächſtes Programm: „Der ſtarle Mann‘ 


Beginn der Vorführungen an Wochentagen um 4 Uhr 

An Sonnabenden, Sonn- u. Jelertagen um 12 Uhr 
| Letzte Vorführung um 10 Uhr abends. 
Zur erſten Vorführung ermäßigte Preiſe. 


PARLOPHONE 


mit Driginal ſchweizer 1 und 2 Fedew Merken von 
110 Zl. ab. Erſttlaſſige Ausführung. 


Shrena⸗Elelteo⸗Platten In neoher Auswahl 


RADI „APPARATE und -TEILLE. 


Laden von Allumulatoren. 
Niedrige Preiſe, — Vequeme Kaufsbedingungen. 


R. FERI ERAN LÖDZ, Piotrkowska 229 


Ecke Radwanſka. 
gunger, eneraiſcher AR 


ı Gieereimeiiter 


geſucht. Offerten unter „K. O.“ an die Exp. ds. Ol. 


erbeten. 


— — E 


E Warum 


LI N 


ſchlafen Sie 
auf Stroh? 
wenn Sie unter günftigften 
| 5 dingungen, bei wöchentl. 
Birhlung von * goth an, 
ohne Preis schlag. 
wi bel Barzahlung. 
Moateahen haben können. 
(Für a e Kundſchaft und 
vm ihnen empfohlenen 


Kunden emile lu 
SE Sofas 8. G 4 ie 


cs ans 
bekommen Sie in baer 
und ſolideſter Ausführung. 
Bitte zu beſichtigen, ohne 
Kaufzwang! 


Tapezierer P. Welß 
Beachten Sie genau die 
Abreſſe: 


Sienkiewieza 18 
Front, im Laden. 


Driginelle 


Masten: 
Koftüme 


zu verleihen. Annaſtr 21 
linke Ofſizine, bei Fräulein 
Liech. Schneiderin. 


POJEDYNCZE 
AR 


NER EE 


SE CH 
Junusza20 


EEN 


Ein 


KE? 

. Mädchen 
SC? Si 310 SC? 
inderet, Zielo 

= WATWLUSTER len 


Alfred Or. Heller 


EE EES 


k h b 3 80 Hat 
u.Beihichtötrenigeiten 

0 " d N. 895 99 76 H ZE, 

EE ge. 28.59 


Ge 


4,206 NAWROT 5 


E 


Me ëch 


Ir 
ar 1 JJ abends 
Für Frauen ſpeziell non 
15 SA nack Bar 


Ke 


ze 


Beiblatt zur Nr. 18 | 2 
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Sonntag, den 19. Januar 1930 


werperiment des Sſotoſeiſtaates. 


Karl Marx im ruſſiſchen Dorf. — Ein Nieſenproſeit in der Durchführung begriffen. — Die Technik als Lokomotive der Nevolution. 
Bon der „eigenen Scholle zur Getreideſabril. 


„Nachſtehender Artikel, der aus der Feder des ſo⸗ 

zialiſtiſchen Volkswirtſchaftlers Dr. Ernſt Nölting 

ſtammt, wurde in der „Weltwirtſchaftlichen Korre⸗ 

ſpondenz“ veröffentlicht. Er beſchäftigt ſich mit dem 

gegenwärtig in der Durchführung begriffenen Ver⸗ 

ſuch, die ruſſiſche Agrarwirtſchaft vom Einzelbetrieb 

zum Kollektivbetrieb umzuſtellen. Dieſe Umgeſtal⸗ 

tung iſt ein Teil des bekannten Fünfjahresplanes. 

Es dürfte immerhin reizvoll fein, einen allgemeinen 

Ueberblick über das bemerkenswerte Projekt zu ge⸗ 
winnen. 

Die ruſſiſche Revolution bedeutete zunächſt eine un⸗ 

BE Stärkung und Befejligung des Bauerntums. Die 

äuerliche Schuldknechtſchaft und ſämtliche noch beſtehenden 

feudalen Laſten fielen mit einem Schlage weg. Der Bo⸗ 

den, bisher nur zum geringen Teil im Beſitz der Bauern 

und meiſt nur durch Pachtbertrag vom Großgrundbeſitzer 

gepachtet, kommt mit einem Male unbelaſtet ohne irgend⸗ 

welche Rentenabfindung in den Beſitz und die Verfügungs⸗ 

gewalt der Bauern. Nach den Berechnungen der ruſſiſchen 

ſtatitſtiſchen Aemter find es volle 140 Millionen Hektar 

landwirtſchaftlicher Flächen geweſen, einſt der Zarenfami⸗ 

lie, dem Fiskus, dem Großgrundbeſitz zugehörig, die dem 
Bauern zufielen. 


Gegen dieſe bäuerliche Wirtſchaft, ihrem Weſen nach 
individualiſtiſch, 

richtet ſich ſeit E Jahren planmäßig und zielbewußt bie 
neue ruſſiſche Agrarpolitik, die ſich die Aufgabe ſtellt, auch 
die Landwirtſchaft in den großen Prozeß der Sozialiſierung 
einzubeziehen, indem der einzelwirtſchaftende Bauer zu⸗ 
gunſten kollektiver Wirtſchaftsformen mehr und mehr zurück⸗ 
gedrängt wird. r wandte ſich die neue ökonomiſche 
Politik (Nep) des Jahres 1921 in keiner Weiſe gegen den 
Bauern, deſſen privatwirtſchaftliches Streben ſie dr be» 
günſtigte, da fie davon eine Hebung ber landwirtſchaftlichen 
Produktion erwarkete. Die Gründung und der Ausbau 
der landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften (Produktionss, 
Abſatz⸗ und Kreditgenoſſenſchaften? nach deutſchem und 
däniſchem Muſter geſchah nicht ſo ſehr, um eine der kollek⸗ 
tiven Verfaſſung der Landwirtſchaft naheſtehende Organi⸗ 
ſationsform zu entwickeln, als aus dem gleichen Grunde 
De SEN Hebung der lundwielſchafkkichen Produk⸗ 
ivi 

Seit 1927 ſetzt jedoch die neue Periode der agrar⸗ 

kommuniſtiſchen Umbildung der ruſſiſchen Landwirt⸗ 

| ſchaſt ein, 

ein Verſuch, der im Gegenſaß zu den vereinzelten Verſuchen 
eines beſitzloſen. Gemeſnſchaf lebens auf dem Lande, wie 
fie in den erſten Jahren der Revolution ziemlich willkürlich 
erfolgten, eine planmäßige, mit gan SCH 
geführte Aktion des Stantes darſtellt. Die Technik iſt da⸗ 
bei der Schrittmacher auf dieſem Wege: Man richtete 
Traktorenſtationen ein, mit 200 bis 300 und mehr Trak⸗ 
toren, die über alle Hilfsmittel ſowie über geſchultes tech⸗ 
niſches und landwirtſchaftliches Perſonal verfügen. Dieſe 
Zentralſtellen ſchließen mit den Dörfern l e Ver⸗ 


träge ab, wonach ſie einheitlich das Land beſtellen, mit, 


einheitlich ausgewähltem Saatgut die Aecker einſäen, wäh⸗ 
rend als Gegenleiſtung die Hingabe eines Teiles der Ernte 
2 9 2 r 0 


Exzellenz Sorihes Rüchenjorel 


„Frauenzimmerchen! Frauenzimmerchen!“ rief die 


achtzigſährige Exzellenz und ſaß ſteif und kerzengerade in 
ſeinem großen Ohrenſauteuil. „Frauenzimmerchen, He hat 


gar keine eigenen Ideen! Nicht ein bißchen Initiative! 


Sie hört doch, daß ſch mor äſte erwarte! Zwei eng⸗ 
liche Lords und einen Die aus Wien — da ſoll doch 
meine Tafel im Glanz beſteh'n!“ 

Ganz zuſammengeknickt, ſtand Goethes Köchin da, fie 
war ohnedies ſo klein und rundlich, aber nun gewahrt man 
ſie faſt gar nicht, die Demoſſelle Käthe Raupach — des 
Dichters Raupach Tochter, die glücklich geweſen war, nach 
dem Zuſammenbruch ihres väterlichen Hauſes bei Exzellenz 
von Goethe als Köchin unterzukommen. 

Doch wenn Seine Exzellenz nur ein klein wenig un⸗ 


gehalten war, da war Demoiſelle Käthe jo todunglücklich — 


daß De gleich ans Sterben dachte. a 

„Geh', hol ſie mir meine Schwiegertochter, die junge 
Frau von Goethe — vielleicht hat die eine gute Idee!“ 
gebot Seine Exzellenz nach einer Weile des nachdenklich⸗ 
ſten Schweigens. ö 

5 dE Gnaden, die Schneiderin iſt bei der Gnä⸗ 

digen!) warf Demoiſelle Käthe ängſtlich ein. g 

„Ah! Das tut nichts! Sollten die Weiberchen nicht 
immer nur an Pub und Tand denken! Mein Speiſezettel 
iſt wichtiger! Hol' fie, die Madame Goethe!“ 

Hurtig lief Demoſſelle Käthe davon, jo eilig, daß fie 
nicht eme da daß ihre dünnen, langen Zöpflein ſich aus 
dem Neſte löſten und wie zwei flinke Schlänglein hinter⸗ 
drein liefen. Nach kürzeſter Friſt ſtand die jugendlich 
ſchlanke Ottilie von Goethe vor ihrem Schwiegervater. 
Liebenswürdig lächelnd, dabei innerlich fluchend, denn er 
hatte ſie in einer wichtigen Beſprechung mit ihrer Modiſtin 
geſtört. Galt es doch einer fürſtlichen Schlittenpirutſchade 


zen Mitteln durch⸗ 


beizuwohnen, und das um ſo mehr, als das heiße Herzchen 


vereinbart wird. Damit aber ſchwindet die individuelle 


Landnutzung zugunſten einer kollektiven Landbeſtellung, die 
es möglich macht, nach einheitlichen Grundſätzen die richtige 


Fruchtwechſelfolge, die ordnungsgemäße Düngung und Be⸗ 
arbeitung des Bodens durchzuführen. 
„ Diejes iſt mit die Grundlage für die Herausbildung 


immer höherer Formen kollektiviſtiſcher Landwirtſchaft. 
Auf dieſer Grundlage werden die drei höheren Formen 
aufgebaut: 1. die Genoſſenſchaft zur gemeinſamen 
Bodenbenutzung, 2. das Artel und 3. die Kommune. 
In der erſten, der niedrigſten Stufe der Sozialiſierung, 
legen die Bauern nur das Land zuſammen, das fie gemein⸗ 
ſam bearbeiten, während der Ertrag auf den einzelnen nach 
Art und Größe des eingebrachten Landes, nach dem Maße 
der von ihm beigeſteuerten Maſchinen⸗ und Geſpannleiſtung 


und den von ihm geleiſteten Arbeitsſtunden verteilt wird. 


Alles übrige aber bleibt individueller Beſitz: das Haus, die 
Arbeitsgeräte, das Vieh, der Garten uw. 5 

In der nächſthöheren Stufe, dem, Artel“, werden das 
geſamte Zuchtvieh, die Wirtſchaftsgebäude und überhaupt 
ſämtliche Produktionsmittel in die Genoſſenſchaft zu ge: 
meinſamem Eigentum eingebracht. Der Jahresertrag wird 
auf die einzelnen entſprechend dem dargeſtellten Verfahren 
verteilt. 

Die Kommunen, die höchſte Stufe in dieſem Kollekti⸗ 


vierungsprozeß, bringen nicht nur die Gemeinſamkeit des 


Beſitzes, ſondern auch der Lebensführung. Während im 


Artel die Familien noch in ihren eigenen Häuſern leben, 
in denen ſie den auf ſie entfallenden Ertrag verzehren, 
wohnen in der Kommune die Menſchen in großen Ge⸗ 
meinſchaftshäuſern mit gemeinſamen Speiſeſälen, Leſe⸗ 
e und Theaterräumen zwinmmen, 
und auch alles andere Leben ſpielt ſich gemeinſam ab. Für 
die Kinder, die Kranken und Alten ſorgt die Gemeinſchaft 
durch beſondere Einrichtungen, deren Koſten vorweg aus 
dem Geſamtertrag beſtritten werden. Entſcheidend iſt, daß 
dieſe letzte und hoͤchſte Form kollektivierter Landwirtſchaft, 
wie noch neuerdings eine Parteireſolution ausdrücklich her⸗ 
vorhebt, das Ziel iſt, demgegenüber die zuerſt geſchilderten 
Formen nur als Uebergangsſtufen Berechtigung haben. 
Verſtärkt wird das Beſtreben nach immer weiterer 


Kollektivierung durch die mit größter Energie verfolgte“ 


Tendenz, durch Zuſammenhang immer größere Einheiten 
zu ſchaffen. Gegenwärtig dürften fünf Millionen Mens chen 


dieſen Kollektivwirtſchaften zugehören, Ende nächſten Jah⸗ 


res ſollen es bereits 13 Millionen Menſchen, das ſind 3,5 
Millionen Haushaltungen, ſein, während die von dieſen 
Betrieben bebaute landwirtſchaftliche Nutzfläche 13 Mil⸗ 
lionen Hektar umfaſſen ſoll. | 
Neben den Kollektivwirtſchaften iſt noch eine neue 
Form ſozialiſierter Landwirtſchaftsbetriebe entſtanden: die 
Getreidefabrit Die rieſenhaften früheren Staatsgüter, die 
noch jungfräulichen Boden der weiten Steppen, die für 
landwirtſchaftliche Kultur ſich eignen, ſind in erſter Linie 
die Orte dieſer neuen Organiſationsform, 
die auf den Menſchen überhaupt verzichtet, die auf bei⸗ 
nahe menſchenleerem Raum nur noch die Maſchinen 


KA däer? 


Ottilie von Goethes hoffte, noch immer ſich einen zweiten 
Gatten einzufangen. 5 
Denn nur zu ungern lebte Ottilie von Goethe mit 
ihren drei Kindern bei ihrem Schwiegervater, dem berühm⸗ 
ten Dichter, — der ein vorzüglicher Hausvater und ſehr 
genau mit dem Wirtſchaftsgeld war. Nn 

Da mußte Abend für Abend genau Rechnung gelegt 
werden, um e Di konnte die alte Exzellenz feil⸗ 
ſchen! Da wurde zu viel Butter verbraucht — dort zu viel 
Zucker und Eier. Und dabei ſollte die Tafel immer aus⸗ 
gezeichnet ſein, auch ſchön und Anregung bietend. 

„Was war denn ſo eilig, Väterchen?“ flötete Ottilie 
und hätte dabei am liebſten ihren Schwiegervater ein wenig 
umgebracht. ai Ae 

„Ach, wir haben doch morgen das große Diner! Zwei 
engliſche Lords und den jungen Dichter aus Wien, den mit 


dem drolligen Namen!“ 


„Väterchen meinen den Herrn Franz Grillparzer, nun, 


geſtehen, daß ſie ſelbſt den feinen Kaviar aufgenaſcht. Da 


half nur eins. Spät abends, wenn Seine Exzellenz längſt 


— sie . 


und die Natur arbeiten läßt. 

Die größte dieſer ſtaatlichen Getreidefabriken heißt „Gie⸗ 
gant“. 130 000 Hektar umfaßt dieſes größte Staatsgut, 
von deſſen Boden bisher etwa die Hälfte, 62 000 Hektar, 
in Kultur genommen und zum größten Teil mit Weizen 
und Gerſte angebaut iſt. Nur neun Tage waren notwen⸗ 
dig um mit 460 Traktoren, von denen jeder 16 Stunden 
am Tage in zwei Schichten arbeitete, und mit nur 2500 
Arbeitern die ganze rieſige Fläche herzurichten, d. h. zu 
pflügen, eggen, walzen, einſäen uſw. Die Arbeiter wurden 
zu dieſem Zwecke aus der näheren und weiteren Umgebung 
herbeigezogen, kampierten in Zelten und wurden aus Zelt⸗ 
küchen verpflegt. Seitdem liegen die rieſigen Landſtrecken 
menſchenleer, wogende Felder grünen Getreides, bis im 
Herbſt 6000 Menſchen kommen ſollen, die in zwei bis drei 
Wochen dieſes ganze Gebiet abernten werden. , 

Den Einwand, daß bei jo einfeitiger Beſtellung immer 
die Möglichkeit beſtände, daß durch Witterungsunbilden der 


ganze Ertrag zugrunde geht, läßt die Sſowjetregierung nicht 


gelten, da in den verſchiedenen Landesteilen mit ihren 

Verſchiedenheiten des Klimas ein Ausgleich ſtattfinden 

würde. ge vs 
44 ſolcher ſtaatlichen Getreidefabriten find bisher 


ſchon gegründet, ö 8 

davon 6 zu je 22 000 Hektar, 9 bis zu 30 000 Hektar, 9 
bis zu 40 000 Hektar, 10 bis zu 50 000 Hektar und 10 
über 50 000 Hektar. Zahl wie Umfang ſollen in den näch⸗ 
ſten Jahren mächtig erweitert werden. Während gegen⸗ 
wärtig die Staatsbetriebe nur 2 Prozent der Bodenfläche 
Sol E ſollen dieſelben 1932/33 bereits 25,5 Prozent 
einnehmen, um dann ſtändig in verſtärktem Maße zuzu⸗ 
nehmen. So iſt das Ziel klar. Der Bauer erlebt eine 
entſcheidende Wandlung in ſeinem geſellſchaftlichen Sein: 
aus einem individualiſtiſchen Wirtſchafter wird er zum 
„Arbeiter in der Agrarfabrik“, der ſich von den anderen 
Arbeitern nur noch ebenſo unterſcheiden wird wie der Ar⸗ 
beiter in einer Branche von dem einer anderen Branche. 
Der Bauer wird Arbeiter und ſo auch in ſeinen wirtſchaft⸗ 
lichen und geſellſchaftlichen Lebensverhältniſſen der prole⸗ 
tariſchen Arbeitermaſſe eingegliedert, die Träger des 
Stagtes n ell... N 


Ein Uumwandlungsprogeß ungeheuren Ausmaßes 


— denn es handelt ſich um 130 Millionen Sſowjet⸗ 
bauern — und ungeheurer Bedeutung nicht nur für Ruß⸗ 

land, ſondern auch für die geſamte Welt. Ob das ruſſiſche 
Experiment gelingen wird, ſteht noch aus. Neben den 
Schwierigkeiten organſſatoriſcher Art werden allergrößte 
Schwierigkeiten menſchlicher Art ſich ergeben, die notwendig 
aus einer ſo grundlegenden Veränderung aller bisherigen 
Lebensformen, erwachſen. Der Sſowſetſtaat wird alle 
Machtmittel, berwaltungstechniſcher, wirtſchaftlicher und 
geiſtiger Art für dieſen Kampf mobiliſieren, der zugleich 
über Lë eigenes Schickſal die Entſcheidung bringen wird. 
Es wird unerläßlich ſein, die hier angedeutete Entwicklung 
mit aller Aufmerkſamkeit zu verfolgen, unbeſchadet un⸗ 
ſerer ſchärſſten Ablehnung der ſſowjetiſtiſchen Herrſchafts⸗ 
methoden. Gorza Ernſt Nölting. 


— et Ch WAS: 


„da kann Kaviar auf Zitronenſcheiben um die Rebhühner 
arniert werden. Und dann haben wir doch noch den gro⸗ 
Ben Rehrücken in der Speiſekammer, den Oberförſter 
von Kaudell geſandt? ? 

„Gewiß, Väterchen!“ log Ottilie wieder, ſie konnte 
doch nicht eingeſtehen, daß ſie eben jetzt den Rehrücken ihrer 
Schneiderin verſprochen 7 00 — damit ſie ihr nur ſicher 
das berückende Odalisken⸗Koſtüm ſchneiderte, in dem Otti⸗ 
lie von Goethe übermorgen abends bei der Pirutſchade 
glänzen wollte! N g AE 

Da hieß es herumrennen, einen zweiten Rehrücken 
auftreiben und Schulden machen hinter dem Rücken ihres 

ſtrengen Sch isgervaters. EEE 

ke „Alſo, als zweiten Gang geben wir den Rehrücken!“ 
beſchloß Seine Exzellenz, „und zur Garnierung kann die 
Käthe kleine Butterteigpaſtetchen machen. Dann noch 
Preißelbeer und gemiſchtes Kompott. Voile tout.“ 

„Ja, aber es fehlt noch eine ſüße Speiſe, Väte en.“ 

„Richtig, Ottielchen, da geben wir einfach eine Scho⸗ 
koladenereme in Bechern — die macht die Käthe ganz vor⸗ 
züglich!“ meinte Seine Exzellenz, nun hoch befriedigt, wie⸗ 
der einmal den Speilezettel hochherrſchaftlich und nicht z 
koſtſpielig entworfen zu haben. 8 

„Laß dich nicht weiter ſtören, Kindchen, bei deiner 
Schneiderin. Schick mir nur die Käthe, daß ich ſie für 
morgen inſtruiere.“ ö 

Und „Käthe, Käthe!“ erſcholl der Ruf Ottilie von 
Goethes durch das Haus und traf Käthe Raupach oben in 
der Manſarde, mp fie in bitteren Tränen hingegoſſen vor 


ihrem Köfferchen lag. Ein Bild ihres ſtattlichen Vaters 


in den Händen und ſein letztes Drama „Der Müller und 
fein Kind“ zum tauſendſtenmal leſend. „Vielleicht war 
mein Vater doch der größere Dichter,“ ſeufzte Käthe Rau⸗ 
pach, „nur hatte er nicht ſo viel Glück wie Seine Exzellenz, 
deſſen höchſter Ehrgeiz jet in Küchenzetteln beſteht!“ 

N ; Stephan Matthias. 


Soll das Kind dankbar fein? 


Sonderbare Frage? Nach altem Herkommen gehört 


es ſich ſo. Und die chriſtliche Kirche hat es erhärtet im 
vierten Gebot, daß die Kinder ihre Eltern ehren ſollen. 
Dazu gehört, daß ſie ihnen dankbar ſind. 

Man frage, wo man will. Auch der klaſſenbewußte 
Arbeitervater, die Arbeitermutter, wird in ſehr vielen Fäl⸗ 
len der Anſicht fein, daß das Kind ſeinen Eltern dankbar 
ſein müſſe. 

Wir wollen nicht den überaus traurigen Fall anneh⸗ 
men, daß die Alten vor Augen der Kinder derart gelebt 
haben, daß dieſe nur ungerne ihrer gedenken. Aber all⸗ 
gemein geſprochen: unendlich viel brave Eltern ſind ſpäter 
enttäuſcht, wenn die Kinder heranwachſen, ihrer Führung 
entwachſen. Denn nun gewahren die Eltern häufig, daß 
die Jugendlichen ſich ſcheinbar wenig aus ihnen machen 
und der Vorwurf der Undankbarkeit wird leicht erhoben. 
Man klagt wohl, wie viel man früher für die Kinder getan 
habe, wie ſchwer man es als Arbeitermutter gehabt habe, 
ſie groß zu ziehen, und daß nun die Kinder dies alles nicht 
bedächten. 

Aus der Häufigkeit, mit der die fo gekennzeichnete 
Sachlage in den Familien vorhanden iſt, muß der Schluß 
gezogen werden, daß es ſich nicht allein um ein Erlebnis 
der Frau Müller oder Schulze, ſondern um eine Allgemein⸗ 
erſcheinung handelt, die ihre ganz beſtimmten Gründe hat. 

Hervorgerufen durch den Beginn der Pubertät findet 
beim heranwachſenden Jugendlichen, oft ſchon beim grö⸗ 

ren Kinde, eine Veränderung ſeines Seelenlebens ſtatt. 
Es ſteigert ſich zumeiſt das Selbſtbewußtſein. In irgend⸗ 
einer Weiſe macht ſich ein Geltungsdrang bemerkbar. In 
vielen Fällen wird das Kind ungemein kritiſch. Es will 
ſich nur von dem leiten laſſen, nur das tun, was es ſelber 
für richtig hält. Deswegen der immer wieder bei der Ju⸗ 
gend zu beobachtende Haß gegen das Nur⸗Ueberlieferte. 
Es fällt dem Kinde dann oft ſchwer, ſich zu bedanken, wenn 
es darin nur eine Form ſieht und nicht mit ſeiner Ueber⸗ 
zeugung dabei iſt. Das Kind hat in dieſem Alter auch viel 
mit ſich ſelbſt zu tun; ſein Innenleben iſt derartigem Drän⸗ 
gen und Stürmen unterworfen, daß es dadurch für andere 
Menſchen, namentlich für Aeltere, wenig Gedanken übrig 
hat. Die herrſchenden Ideen ſind nach Marx die Ideen 
der herrſchenden Klaſſe. Nach der alten Ideologie des 
Bürgertums, die auch von der Arbeiterſchaft erſt zu einem 
Teil überwunden iſt, war das Kind der Untergebene der 

Eltern und dieſen auf alle Fälle Dank ſchuldig, wie der 

Untertan dem Fürſten und der Arbeiter dem Arbeitgeber. 
Aber in der letztgenannten Beziehung hat ſich ſchon das 
Denken der Maſſen durch den Einfluß der Arbeiterbewegung 
gewaltig verändert. Es wird ſich auch ändern und logi⸗ 
e ändern müſſen in bezug auf das Verhältnis zwi⸗ 
ſchen Eltern und Kindern. Die ſozialiſtiſche Erziehungs⸗ 

bewegung gewinnt ſchon immer mehr Raum. 

Alſo verlangen wir, wenn wir damit auch mitunter 
gewohnte Gedankenbahnen verlaſſen müſſen, nicht Dank⸗ 
barkeit, wo wir nur unſere Pflicht tun. Dankbarkeit, die 
nur der Form halber erfolgt, iſt ohnehin nicht allzu viel 


Abergläubische Bräuche 
bei der Geburt eines Kindes. 


Wenn der Storch, der Adebar, aus dem Teich, wo die 
kleinen, ungeborenen Kinder ſich aufhalten, das allerſchönſte 
herausgefiſcht hat, fliegt er, es im Schnabel haltend, nach 
dem Hauſe der Familie, der er dies Kindlein zugedacht hat. 
Meiſt wirft er es dann durch den Schornſtein hinunter, 
ſehr oft kommt es aber auch vor, daß er die junge Mutter 
ins Bein beißt, ſo daß ſie nun das Bett hüten muß, wäh⸗ 
rend er ſo freundlich iſt, den Geſchwiſtern des Neugeborenen 
gar noch eine Zuckertüte mitzubringen. In England glaubt 
man, daß die kleinen Kinder aus dem Kohlkopf oder dem 
Stachelbeerſtrauch geholt werden oder daß gar der Arzt 
ſie in ſeiner geheimnisvollen Doktortaſche mitbringt. 

Ehe jedoch das Kindchen glücklich zur Welt gebracht 
iſt, beſchäftigt ſich der Volksaberglaube intenſiv mit der 
werdenden tter. Allgemein verbreitet iſt die Anſicht, 
daß ſchreckenerregende Eindrücke ihr ferngehalten werden 
müſſen, weil ſonſt dem Kinde ein Schaden geſchieht. Dies 
iſt das and „Verſehen“ der Schwangerſchaft. Zum 
Beiſpiel ſoll der Anblick einer Feuersbrunſt verhängnisvoll 
E weil das Kind ein Feuermal bekommt, während der 
Anblick von Krüppeln oft zur Folge haben ſoll, daß auch 
das Kind verkrüppelt zur Welt kommt. Anderſeits ſoll es 
vorteilhaft ſein, wenn die werdende Mutter mit ſchönen 
Bildern und Eindrücken umgeben wird. Wie weit dieſe 
Anſicht berechtigt iſt, hat ſich bisher noch nicht ganz feſt⸗ 
ſtellen laſſen. Man hört nur bisweilen von merkwürdigen 
Fällen, — daß zum Beiſpiel ein Kind einem Bilde voll⸗ 
Zommen ähnlich wurde, das die Mutter während der 
Schwangerſchaft immer wieder betrachtet hatte. Anderſeits 
kommt es nicht ſelten vor, daß ein Kind, wenn die Mutter 
etwa vor einer Maus erſchrak, ein Muttermal hat, das 
genau wie eine Maus gejormt iſt. 

Mancherlei Gebote ſchreibt der Volksglaube der wer⸗ 
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wert. Laſſen wir auch dem Kinde das Recht auf eigene 
fenden der vielen Dinge und Probleme, laſſen wir ihm 
ſein Eigenleben. Es iſt falſch und koſtet viel unnötig ver⸗ 
geudete Kräfte, den Jungen im Wege zu ſtehen. Aus gegen⸗ 
ſeitiger Achtung erwächſt dann ſchon, wenn das Kind reif 
genug iſt, auch Dankbarkeit. f 


* 


Noſagefärbte Bubitöpfe? 
Was wird man noch erleben? 


Anläßlich der in Paris, dem Modenzentrum des alten 
Europas, vor kurzem abgehaltenen Winterpremiere der 
Damenſchneider erregten beſonders die Darbietungen des 
Modediktators Premet berechtigtes Aufſehen. Nicht ſo ſehr 
die verrückten Abendtoiletten und ſonſtigen Bekleidungs⸗ 
gedichte, als vielmehr die EE ſelbſt, die mit 
roſagefärbten Bubiköpfen, marineblauen Augenbrauen und 
knallroten Fingernägeln erſchienen waren, um die demnächſt 
ſich angeblich durchſetzende Mode vor Augen zu führen. 
Hoffentlich behält Meiſter Premet diesmal doch nicht recht; 
der bloße Gedanke, die Damen in dieſer Aufmachung auf 
der Straße herumlaufen zu ſehen, genügt ſchon, um die 
armen Männer verrückt zu machen. 
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denden Mutter vor; ſo darf ſie ſich während der Zeit, da 
ſie das Kind erwartet, nicht das Haar ſchneiden laſſen, da 
das Kind ſonſt kahlköpfig wird. Sie darf auch nicht in 
ſchmutziges Waſſer greifen, weil das Kind dann häßliche 
Hände bekommt. Sie muß ſich vor Aerger und Zorn hüten, 
da das Kind ſonſt Anlage zum Jähzorn haben wird. Es 
gilt als falſch, eine werdende Mutter bei einem andern 
Kinde Pate ſtehen zu laſſen, da eins der beiden Kinder, das 
Patenkind oder das eigene, ſterben würde. Auch waſchen 
and ſpinnen ſollte die werdende Mutter nicht. Dagegen 
gibt man ihr gern Früchte von einem Baum, der zum 
eſtenmal trägt, ſowie auch die erſten reifen Nüſſe von einem 
Nußbaum, da dieſe Bäume dadurch geſegnet werden und 
viele und reiche Früchte tragen. 

Iſt das Kind glücklich zur Welt gekommen, ſo ſind 
wieder tauſend Gebräuche zu beobachten. Zunächſt ſind 
dem Waſſer, in dem das Neugeborene gebadet wird, man⸗ 
cherlei Zuſätze hinzuzufügen. Zum Beiſpiel miſcht man 
Milch darunter, damit das Kind eine ſchöne weiße Haut 
bekommt; Weihwaſſer gibt man dazu, wenn das Kind 
fromm werden ſoll. Ein Ei ſchlägt man hinein, wenn man 
den Wunſch hat, daß das Kind ſich durch eine ſchöne Stimme 
auszeichnet; wirft man eine Schreibfeder hinein, ſo lernt es 
ſpäter leicht, während ein Geldſtück ihm Wohlſtand ſichert. 
Hat die Hebamme das Kind aus dem erſten Bade gehoben, 
ſo muß ſie dreimal in das Badewaſſer ſpucken, dadurch wird 
das Kind gegen den böſen Blick geſchütt. Das Badewaſſer 
wird nach der Benutzung zum Begießen der Obſtbäume ver⸗ 
wendet, die dadurch reiche Früchte tragen. Wickelt man das 
Kind gleich nach der Geburt in einen Pelz, ſo bekommt es 
lockiges Haar. KÉ d 

Ein neugeborenes Kind darf man nicht auf die linke 
Seite legen, da es dann ein Linkshänder wird. Hat das 
Neugeborene einen doppelten Haarwirbel, ſo hat es im 
Leben immer Glück, neigt allerdings auch zu Widerſpenſtig⸗ 
keit und Jähzorn. Daß Kinder, die an einem Sonntag 
geboren werden, als beſondere Glückskinder gelten, iſt wohl 


Arbeiter am Norgen. 


Der Tag bricht an! — Aus grauer Häuſer Reigen 
ſtrömt Menſch um Menſch ins helle Morgenlicht 
mit müden Augen, die noch Traum umflieht, 
geblendet von des Alltags grellem Schweigen 


Den Mund gepreßt, die Stirn geſurcht in Falten 
ſetzt ſich der Körper in den alten Gang. 
Gebeugt, zermürbt vom jahrelangen Zwang 
des Hungers und des Elends treibender Gewalten. 


Kein Leid, das ſich nicht eingegraben hätte. — — 
Der Armut Bürde grub es doppelt ſchwer, 

Die Miene hart, die Augen freudeleer, 

fo eilen fie zur fernen Arbeitsſtätte. 


Und Zug um Zug formiert ſich zur Kolonne, 
Das Wort vergeht, zerſtiebt im raſchen Lauf. —- 
Geſpenſtig tun ſich mächt'ge Tore auf, 
in deren gier'gem Mund ertrinkt die Sonne. — -— 
Ilſe Braune. 


Schöne Kleider. 


1. Bureaukleid aus kabakfarbener Wollerepe — dunkelbrauner Sammetgürtel. — 2. Schönes Nachmittagskleid. 
— 3. Elegantes Kleid aus Crepe⸗Satin. — 4. Nachmittagskleid aus weicher blauer Seide. A 


allgemein bekannt; beſonders gilt das, wenn der Sonntag 
kurz nach Neumond liegt. Dagegen gilt es nicht für gün⸗ 
ſtig, an einem Freitag oder in den erſten Tagen des Monats 
geboren zu werden. Wer in der Stunde nach Mitternacht 
geboren wird, hat auch Glück, ebenſo werden große Ohren 
als Glückspropheten angeſehen. 


Die leere Wiege darf nicht geſchaukelt werden, weil 
Das Kind 


man dem Kinde ſonſt die Ruhe nehmen würde. 
darf vor der Taufe nicht gemeſſen werden, da ſich ſonſt bald 
der Schreiner einſtellt, um Maß für den Sarg zu nehmen. 

In der Schweiz vermeidet man es, vor der Taufe die 
Kinder ins Freie zu bringen, weil dann die Sonne ſie 
„freſſen“ würde. Deshalb auch trägt man ſie verſchleiert 
zur Kirche. 

Während der erſten ſechs Wochen nach der Geburt des 
Kindes ſoll man des Nachts keine Kinderwäſche auf der 
Stange hängen laſſen, weil das Kind dann Gliederſchmer⸗ 
zen bekommen würde. Auch muß man beachten, daß das 
Kind vor Ablauf des erſten Jahres nicht in den Regen 
kommt, weil ſich ſonſt Sommerſproſſen bilden. 

Nährt die Mutter das Kind, ſo darf ſie es nicht im 
Hochſommer entwöhnen, wenn auf den Feldern das Korn 
reift, und ebenſowenig im Winter, wenn das Land unter 
der Schneedecke liegt. Dieſer Brauch erklärt ſich wohl dar⸗ 
aus, daß im Sommer der Uebergang von der Muttermilch 
zur Kuhmilch wirklich gefährlich iſt, weil man gerade in 
dieſer Jahreszeit nicht damit rechnen kann, völlig einwand⸗ 
freie Milch zu bekommen. f 

Mancher alte Brauch iſt heute vergeſſen, aber in eini⸗ 
gen Gegenden find die Ueberbleibſel noch erhalten und viel⸗ 
eicht liegt ihnen, wenn wir auch darüber lächeln, ein tiefer 
Sinn zugrunde. Auf jeden Fall aber entſprangen alle dieſe 
Bräuche dem innigen Wunſch, dem jungen Erdenbürger 
ſein Daſein ſchön und angenehm zu machen und alles 
Schlimme von ihm fernzuhalten. Und dieſen Wunſch wird 
die Mutter unſerer Tage, ſo erhaben ſie ſonſt über aller 
Aberglauben iſt, teilen. Elſe Bergmann. 
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Die armen Raubtiere können einem leid tun, heut⸗ 
fender Ihr Los iſt die Kugel oder der Zoo in ſtets wach⸗ 
endem Maße. Be raubt oder ge raubt, find fie die Opfer 
neuzeitlichen Geſchäftsgeiſtes. Enger und enger wird der 
Raum für ſie in E Welt der Nützlichkeit; ſchon gibt es 
Schutzgeſetze zur Erhaltung der Arten und das iſt der Be⸗ 
ginn vom Ende, bei Naturvölkern wie bei wilden Tieren. 
Nicht etwa nur in Europa, nein, auf der ganzen Welt 
fieht der gewöhnliche Sterbliche heute exotiſche Tiere nur 
im Zoo der Großſtädte (und in Leder⸗ und Pelzgeſchäften). 
Die Zoos werden immer populärer und häufiger. Sogar 
in ihrer engeren Heimat, in Zentra lafri ka, hat man 
reichlich Gelegenheit, die Raubtiere in Zoos zu bedauern 
und zu photographieren. In Nairobi ſind die die laren 
Tees im Zoo mindeſtens ſo beliebt wie hier und die Löwen 
können dort engliſche Militärmärſche hören, und die Finger 
von Negerknaben auf ſich gerichtet ſehen. Vielleicht finden 
ſie einigen Troſt in der Tatſache, daß auch ihre ſchwarzen 
Landsleute und das Halbblut ihren Tee geſondert von den 
weißen Herren einnehmen müſſen. 

Abgeſehen vom Zoo bekommt ein Unglückswurm, der 
mit einem Cook⸗Billett bewaffnet auf eine Weltreiſe geht 
und feine abenteuerlichen Abſtecher von der geebneten Reiſe⸗ 
route macht, vom heimiſchen Tierleben überhaupt nichts 
zu ſehen. Die Kamele, die man an den Küſten des Roten 
Mesres entlang laufen ſieht, darf man nicht rechnen, das 
ſino Haustiere, dreſſierte Karawanenzieher, auch nicht die 
Rieſeuſchitplröten in indiſchen Tempetteichen oder die zah⸗ 
men Elefanten, die man bei der Arbeit oder bei ihren Funk⸗ 
tionen als Tempelgottheit ſehen kann, und ebenſowenig die 
Affen, die in Indien an den Zug kommen und ſich von den 
Peiſenden füttern laſſen. Und in Auſtralien ſah ich nur 
einmal im Naturſchußgebiet in der Umgebung von Sydney 
ein einziges putziges Känguruh, von der Regierung gehegt 
und gepflegt und flehentlich gebeten, ja nicht auszuſterben. 
Kellerman berichtet von ſeiner letzten Aſienreiſe, daß es die 
berühmten ſiameſiſchen Arbeitselefanten, die, mächtige 
Baumſtämme tragend, fo häufig in unſeren illustrierten 
Zeitungen figurieren, in Siam gar nicht gibt, ſondern nur 
Hun ga b. fe ENT 

Ich bin Wochen und Monate in Indien gereiſt, ohne 
ergen che wilden Tiere zu Geſicht zu bekommen. Schlan⸗ 
gen a. enommen, die ſich bei meinem Herannahen ſofort 
verzogen. ? 

Die meiften Raubtiere Aſiens und auch Afrikas rennen 

davon, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre, ſobald 

ſie nur einen Weltreiſenden riechen. 7 
Man muß regelrecht mit Treibern auf die Jagd gehen, Ex⸗ 
peditionen ins Landinnere machen, Karawanen ausrüſten 
und eine Unmenge Geld ſpringen laſſen, wenn man ihnen 
guten Tag ſagen will. Viele reiche Leute gehen nach Afrika 
jagen, ausgerüſtet mit mehr Gewehren als man braucht, 
um eine Balkanrevolution in Gang zu bringen. Sie en⸗ 
gagieren ein paar hundert Eingeborene, Treiber und Jäger, 


. 


Warſchau, Anfang Januar. 


Wer die polniſche Kunſt der neueren G kennen ler⸗ 
nen will, wird damit am beſten immer noch in Krakau be⸗ 
ginnen. Das dortige National⸗Muſeum enthält eine im 
einzelnen zwar lückenhafte und mit zu viel Pietät gegen⸗ 
über vergänglichen Größen belaſtete, aber doch verhältnis⸗ 
mäßig reiche und umfaſſende Auswahl der polniſchen Male⸗ 
rei des 19. Jahrhunderts und der Jahre vor dem Welt⸗ 
krieg. Die Hauptſtadt Warſchau hat dieſem Muſeum bis⸗ 
her noch keine im gleichen Maße repräſentative Sammlung 
Kächen, Die Beſtände der ſogenannten „Geſell⸗ 
ſchaft zur Anregung der ſchönen Künſte“ (Zachenta) halten 
ſich in weit engerem Rahmen; einige der bedeutendſten pol⸗ 

niſchen Künſtler des vorigen Jahrhunderts (Michalowſki, 
Grottger) ſind dort ſo gut wie unvertreten und dasſelbe 

ilt von den jüngeren Künſtlern der Gegenwart. Was das 
Zarſchauer Nationalmuſeum beſitzt, läßt ſich überhaupt noch 
nicht überſehen, da es proviſoriſch in ganz unzureichenden 

Räumen untergebracht iſt. Ein neues repräſentatives Haus 
dafür iſt allerdings bereits im Bau. 

e War in den Jahrzehnten vor dem Kriege nicht nur das 
eat E En, ſondern auch der moderne Kunſtbetrieb in 

rakau mit ſeiner international angeſehenen Akademie 
konzentriert, ſo tritt neuerdings Warſchau, der Sitz der 
Regierung und der Mittelpunkt des Wirtſchaftslebens, als 
Kunſtmarkt ausſchlaggebend in den Vordergrund. Mit 
weſtlichen Ländern verglichen, bleiben zwar Ausſtellungs⸗ 
betrieb und Kunſthandel hier immer noch beſcheiden. Im⸗ 
merhin reichen ſie doch einigermaßen aus, um einen Ueber⸗ 
blick über das künſtleriſche Schaffen der Gegenwart im gan⸗ 
zen Lande zu gewähren, was z. B. in dem großen Kunſt⸗ 
pavillon der Poſener Landes⸗Ausſtellung, in dem die Quan⸗ 
tität die Qualität erſchlug, noch völlig mißlungen war. Der 
vor kurzem eröffnete „Salon“ der „Zachenta“ iſt zwar im 
ganzen auch reichlich konſervativ organiſiert. Nimmt man 
aber etwa die jüngſte Ausſtellung der führenden fortſchritt⸗ 


Die Großen fängt man — und die Kleinen ſreſſen einen auf! 


Bolniſche Gegenwartskunft. 


nehmen Dutzende von Dienern mit: Köche, Kampkellner, 
Leibdiener. Leben in Luxuszelten mit zahlreichen Wein⸗ 
und Futterkiſten: ganz wie zu Hauſe. 

Eine ſolche Jagd koſtet 40 000 bis 200 000 Mark. 


Den eingeborenen Indern und Negern aber iſt das 
Waffentragen verboten. Daraus, ſowie durch das Barfuß⸗ 
laufen und mangelnde Vorſicht erklären ſich die zahlreichen 
Unglücksfälle, zumal in Indien, unter der heimiſchen Be⸗ 
völkerung. Bei berühmten großen Tigerjagden ſind die 
armen Teufel von Inder mit nichts als einem Stock bewaff⸗ 
net. Damit ſchlagen Be auf die Baumſtämme und ſchrecken 
den armen Teufel von Tiger auf, der, wenn ihn nicht Hun⸗ 
ger oder Gegenwehr zwingt, keinem Menſchen etwas zuleide 
tut, und der vergeblich nach einem Ausweg ſucht. Ueberall 
raſchelt es, Hunderte von Eingeborenen treiben ihn auf 
einen Hohlweg zu, wo von einem Verſteck auf ſicherer Höhe 
der gnädige Herr Maharadſcha oder der weiße Heros ihn 
niederknallt. Kunſtſtück! , 

Auf nicht weniger ſchnöde Weiſe werden die Löwen 
Afrikas gejagt: man ködert ſie. Die Maſai gehen den Lö⸗ 
wen mit Speeren zu Leibe: die Weißen werfen ihnen ein 
totes Zebra hin und verbringen die Nacht auf der Lauer 
hinter einem Stachelbuſch. Ich will nicht E daß 
man ſich dort ſehr behaglich fühlt, ſchon das Löwengebrüll 
in der afrikaniſchen Ebene ließ mir anfänglich das Blut 
erſtarren, aber Raubtierjagd iſt in Wirklichkeit met ſehr 
viel weniger heroiſch und romantisch als in den abenteuer⸗ 
lichen Büchern. Amerikaner gibt es, die 

den Raubtieren mit Autos nachjagen. 

O, es hat feine Sonntagsjäger in Afrika! Umgekehrt mag 
es wohl paſſieren, daß ein wildes Tier einem Auto mit 
1 Inſaſſen nachſetzt; von einem angeſchoſſenen 

ashorn, das einem Auto aer weiß i eine Ge⸗ 
ſchichte. Das Auto machte ſchleunigſt kehrt und floh, das 
Nashorn immer hinterher, über wackelige Bambusbrücken, 
über Gelände und Kurven, den Berg hinan, und als es 
endlich gelungen war, das Nashorn zu erlegen, verlangte 
die Behörde die Jagdlizenz zu ſehen. In Afrika bedarf 


es einer Erlaubnis zum Jagen, genau wie bei uns. Jagd⸗ 
abenteurer (die wenig zahlen und viel einheimſen wollen) 


jagen daher meiſt in Grenzgebieten. Und die Neger, wenn 
ſie einen Weißen ſehen, haben nur die eine Bitte: ke 
uns etwas. Wenn man dann etwa ſo einem armen Ni 
pferd den Garaus gemacht hat, kommt es zur Fleiſchver⸗ 
teilung zwiſchen den Negern des Ortes und denen, die man 
mitgebracht — was einen halben Tag in Anſpruch nehmen 
mag. 5 5 
Phankaſtiſch iſt für heutige Begriffe die Zahl der 
Weidetiere in der afrikaniſchen Steppe; wer nachts mit dem 
Auto fährt, findet alle Augenblicke eine Tiergruppe im 
Lichtkegel gebannt, und um den Weg freizubekommen, muß 
man den Sucher ſeitlich drehen. 

Auf der noch ſehr fragmentariſchen, nur auf dem Pa⸗ 


EI 


e lichen Gruppe „Rhythmus“ (Rytm) dazu, fo geben beide 


Veranſtaltungen zuſammen doch bereits einen Ueberblick 
über die jüngſte Produktion der Mehrzahl der wichtigeren 
lebenden polniſchen Künſtler. Einzelne ſtark individuali⸗ 
ſtiſche Perſönlichkeiten, wie etwa die mit Recht zu immer 
ſtärkerer Wirkung gelangende Sofja Stryjenſka ordnen ſich 
irgendwelchen Kollektiv⸗Veranſtaltungen allerdings über⸗ 
haupt nicht mehr ein und müſſen in ihren Sonder⸗Aus⸗ 
ſtellungen zur Kenntnis genommen werden; auch der eine 


oder andere im Ausland lebende Pole, wie z. B. der früher 


in Kralau, jetzt in Paris wirkende ernſte Bildhauer Puget, 
werden von dem unvollkommenen Organiſationsweſen des 
polniſchen Kunſtbetriebes gegenwärtig gar nicht erfaßt. 
Unter den Malern des Warſchauer „Salons“ iſt der 
weitaus ſtärkſte bezeichnenderweiſe doch ein Krakauer: der 


bereits zu internationaler Geltung aufgeſtiegene Woſcſech 


Weiß, der zwei Mädchenbilder geſchickt hat, die in ihrer 
ausgeglichenen Bewältigung modernſter Formprobleme 
auch jeder Pariſer oder Berliner Ausſtellung Ehre machen 
würden. Dafür fehlt ihnen allerdings auch jeder ſpezifiſch 
polniſche Charakter. Weiß gehört ganz in die Tradition 
der franzöſiſchen Malerei von Cezanne bis Matiſſe, deren 
Erbgut er mit innerer Selbſtändigleit nutzbar macht und 
vermehrt. Auf bequemeren Bahnen kommt der früher in 
Paris, jetzt in Warſchau lebende Waclaw Waſowicz (der im 
„Rutm“ ausſtellt) zu äußerlich ähnlichen Zielen. Seine 
geſchmackvoll und modern komponierten Porträts bleiben 
aber dafür im farbigen Aufbau um mehrere Grade ober⸗ 
flächlicher. Der einflußreichſte unter den jüngeren War⸗ 
ſchauer Malern: ift der als erfolgreicher Lehrer an ber De: 
ſigen Kunſt⸗Hochſchule wirkende Tadeusz Pruszlomifi, viel⸗ 
ſeitig, immer angeregt und anregend, nicht immer gleich⸗ 
mäßig im Erfolg als Porträtiſt wie als Landſchafter tätig, 
diesmal in der „Rytm“⸗Ausſtellung vor allem mit ein paar 
ebenſo friſchen wie maleriſch zarten Winterlandſchaften ver⸗ 
treten. Von ſeinen Schülern gehen mehrere den Weg zur 
„neuen Sachlichkeit“, den von den älteren Krakauer Malern 
auch Wlaſtimil Hofmann — nicht ohne etwas reichlichen 
Tribut an äußere Gefälligkeit — gefunden hat. ; 


niger der Menſchheit. 


pier durchgeführten Eiſenbahnroute Kap —Kafro kommt der 
Wanderer, das heißt der verſchiedentlich beſchwerlich und 
gefährlich wandern Müſſende unter anderem auf den „Weg 
der 10 000 Löwen“ („the road of 10 000 lions“): dort, im 
Sande des Pfades, der zwiſchen hohem Gras hindurch 
führt, ſind mehr Pranken⸗ als Fußſpuren zu ſehen, und ich 
weiß nicht, ob mir mehr graalte, bei dieſer unſichtbaren 
Gegenwart 
auf das Schlafkrankenkamp, weiter ſüdlich, die man mir er⸗ 
zählte — jedenfalls aber iſt die Strecke Kap Kairo ſo we⸗ 
nig eine Touriſtenſtrecke, daß, wer ſich ohne Expedition da 
durchwagen will, als ein Verrückter angeſehen wird, in Kap⸗ 
ſtadt ſowohl wie in Kairo. SC? 
Die Erde wird allmählich zu klein für die Raubtiere, 
au laut, zu mechaniſch, und auch auf den leeren Flecken der 
Landkarte iſt klein Ueberfluß an großem Getier; im Innern 
Auſtraliens oder Neuseelands trifft man einen Vierfüßler 
ſo ſelten wie einen Menſchen an und auch die Urwälder 
des Amazonas ſind relativ tierarm, wenn man von Vögeln, 
Schlangen und Inſekten abſieht. Nur die Luft und das 
Waſſer ſind noch uneingeſchränkte Domänen der ſtarken 
Tiere. Was kann man den Haien anhaben, die alle warmen 
Meere beherrſchen, oder den noch gefräßigeren Piranhas, 
den (Amazonen⸗) Flußteufeln: fie nähren und vermehren 
ſich unangefochten. Bedeutend ſchlechter ergeht es ſchon den 
Krokodilen und Alligatoren, von denen alle tropiſchen Fluß⸗ 
läufe wimmeln. Ihr idylliſches Heim leidet unter dem zu⸗ 
nehmenden Dampferverkehr und der Unſitte weißer Reiſen⸗ 
der, ihnen mit ihrem Wincheſter direkt ins Auge zu Auer 
Dem Menſchen am gefährlichſten werden die Räuber 
der Luft. Nicht der Kondor, der Adler, der Geier. Die 
Raubvögel richten nicht mehr Unheil an als die Raubtiere 
des Landes — die ze Gefahr find nicht die großen, ſon⸗ 
dern die kleinen die Inſekten. Den Inſekten wird 
vielleicht einmal die Welt gehören: ſeriöſe Wiſſenſchaftler 
vertreten die Anſicht. Es iſt nur eine von Kindheit ein⸗ 
gepflanzte Vorſtellung, daß die großen Raublatzen die fürch⸗ 
terlichiten Lebeweſen find. Nicht fo gefährlich iſt's, „den 
Leu zu wecken“ (wenn man eine Flinte bei ſich hat) als 
unverſchleiert durch das Gebiet der Tſetſefliege zu wandern. 
Wie wenig nützen die Vorkehrungen gegen Insekten! Man 
ſagt: das „Gebiet der Schlafkrankheitsfliege“ — haben 
Löwen, haben Tiger ein Gebiet in dieſem Sinne? Dieſe 
unanſehnliche, unſerer nicht unähnliche Tſetſefliege mit über⸗ 
einander klappenden Flügeln iſt mächtiger als der Ißwe, 
der Elefant. Niemand lann ſich ihrer erwehren! Man 
will gewiſſe Strauchgattungen ‚in denen fie ſich gerne auf⸗ 
hält, ausrotten. Wird es nützen? Wie viele hunderttaa⸗ 
ſend Menſchen ſind an gelbem Fieber zugrunde gegangen. 
Man hat Sümpfe trockengelegt und es 0 beſſer geworden. 
Aber der Moskito iſt noch immer der ärgſte Feind und Tr!» 
Europa und Nordamerika ausge⸗ 
nommen, beherrſcht er, verfeucht er die Welt. 
Heinrich Hemmer. 


Das befte Schwert des Geijtes 


iſt im Tageskampf die Arbeiterpreſſe, die * 


„Lodzer Dolkszeitung“ 


Wenn Du es noch nicht im Hauſe haſt, dann beſtelle es sofort! 


KA REN, 


Unter den Graphikern nimmt eine überragende Sick 
lung immer noch der 78jährige Krakauer Alademielehrer 
Leon Wyczolkowſki („der polniſche Menzel“) ein, der ſich 
nach hiſtoriſch teilweiſe bahnbrechenden Leiſtungen als 
Maler in den letzten Jahrzehnten ganz auf die Lithographie 
ſpezialiſiert hat, deren vielfältige Techniken er mit Spürs 
ſinn, Anpaſſungsfähigkeit und zeichneriſcher Meiſterſchaft 
von höchſtem Rang abwandelt. Die Blätter, die er dem 
diesjährigen Salon geſchickt hat, ſind bezeichnenderweiſe 
ſchon vor der Eröffnung alle in feſten Händen geweſen, wie 


denn Wyczolkowſkis Lithographien mit ſteigender Anerken⸗ 


nung auch in Deutſchland, England und Amerika bereits 
Preiſe erklommen haben, die die der führenden deutſchen 
Graphiker der Gegenwart bereits hinter ſich laſſen. Im 
„Rylm“ führt als Graphiler der zu immer neuer techniſcher 
Vertiefung ſtrebende, auch pädagogiſch ſehr tätige jüngere 
und moderne Warſchauer W. Skoczylas, der ſich große Ver⸗ 
dienſte um die Verfeinerung des Holzſchnittes erworben hat. 

Unbedeutender iſt die polniſche Plaſtik der Gegenwart, 
ſehr lebendig das dekorative Kunſtgewerbe, das mit einer 
größeren Anzahl meiſt weiblicher Vertreterinnen achtbare 


Leiſtungen auf den Gebieten der Batik, der Textil⸗Entwürſe 5 


und der Gebrauchsgraphik vorführt. g GA 

Im ganzen ift das polniſche Kunſtleben troß beſchränk⸗ 
ter materieller Grundlagen jedenfalls ſo lebendig in ſels⸗ 
ſtändigem Schaffen und in Auseinanderſetzung mit den in 
Weſteuropa aufgeworfenen Problemen und Ri tungen, daß 
es auch ſeinerſeits größere Aufmerkſamleit, vor allem ſei⸗ 
tens der nächſten Nachbarn verdient, als es bisher ‚erhält. 
Auf dem Umweg über Paris hat ſich in den letzten Jahr⸗ 
zehnten ſchon mancher polniſche Künſtler Anerkennung und 
Intereſſe auch in Deutſchland verſchafft. Wenn wir das 
Kunſtſchaffen des äſthetiſch fo begabten polniſchen Volke 
in ſeinem Lande ſelbſt aufſuchen, werden wir ſicherlich 
ſchöpferiſche Beſtrebungen und Perſönlichkeiten finden, di 
uns in unmittelbarem Austauſch noch mehr zu geben haber 
und dadurch einen Teil der vielfältigen Anregung un; 
Befruchtung zurückgeben können, die die polniſche Kun! 
gerade auch aus Deutſchland empfangen hat. 


1 mm 


oder der Geſchichte von einem Löwenüberfall 


Volkes 
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Ne. 1s (Beiblatt) 


Gteinzeitmenichen. 


Als man im Jahre 1856 in der kleinen ſogenannten 
Neanderhöhle bei Mettmann, nahe SEN unter man⸗ 
cherlei anderen Merkmalen früheſten menſchlichen Daſeins 
auch den Schädel eines Menſchen fand, den berühmten 
Neanderſchädel, da machte dies ein ungeheures Auſſehen 
und nicht nur in den Kreiſen der Prähiſtoriker und der 
Höhlenforſcher, 4 weit darüber hinaus: man glaubte 
den früheſten Menſchentyp entdeckt zu haben, oder wenig⸗ 
ſtens hoſſte man nunmehr Auſschluſſe über dieſen Typus 
in Hand des Neanderſchädels zu gewinnen. 


Als erſter war es der bekannte prähiſtoriſche Forſcher 
Schaafhauſen in Bonn, der ſich lebhaft für ER Geo 
einjehie, daß man es bei dieſem Schädel mit dem typiſchen 
Meuſchenſchädel der früheſten paläolithiſchen (oorfiniffits 
lichen) Epoche zu tun habe. Freilich, irgendwelche beſon⸗ 
deren Beweiſe für dieſe Annahme vermochte Schaafhauſen 
nicht und vermochte auch nach ihm niemand ſo recht beizu⸗ 
bringen. Da es ja an Vergleichsexemplaren, und ſeien 
dieſe auch aus ſpäteren, aber verhältnismäßig dieſer älte⸗ 
ſten Menſchheitßepoche naheliegenden Zeiten, völlig fehlte 
und auch heute iiach fehlt. Auf der anderen Seite erhoben 
ſich darum ebenfalls ſehr bedeutende Autoritäten, die die 
Zufälligkeit dieſes einen Neanderſchädels nicht ohne wei⸗ 
teres als den Ausdruck eines generellen typiſchen frühen 
Menſchenkopfes gelten laſſen wollten. So bezeichnete unter 
anderen Virchow den Schädel als den eines an Arthritis 
chronica deformans leidenden Individuums. Und K. Vogt 
erllärte ihn rund heraus für den Schädel eines Idioten. 
Hierbei ſprach vor allem mit, daß der Schädel ſtark beſchä⸗ 
digt und die erſte Rekonſtruktion wohl ziemlich willkürlich 
unter Einfügung großer Teile vorgenommen worden war. 
Denn wir haben ſpäter nicht weniger als drei ganz ver⸗ 
ſchieden ausgefallene Rekonſtruktionen dieſes Schädels 


eine Frau aus der Steinzeit beim Reinigen eines Felles. 


Mühe und Arbeit. 


Von Wolfgang Federau. 


Wenn man im Dorf oder in ſeiner näheren Umgebung 
ein Beiſpiel ſuchte für eine lange, glückliche Ehe, dann fiel 
unweigerlich der Name von Klaus Hendricks und ſeiner Frau 
Marie. Und wenn man von nie erlahmendem Fleiß, von 
nimmermüder Schaffenskraft hätte ſprechen wollen, dann 
bal das Ehepaar Hendricks gleichfalls haben herhalten 
müſſen. 

Sie bewohnten einen kleinen Hof draußen, am Rande 
des Dörfchens, ein Haus, das nicht anders ausſah, als all 
die Hütten der Aermeren, mit einigen hochſtengligen Sonnen⸗ 
blumen in dem mangelhaft gepflegten Vorgarten, mit ein 

aar kümmerlichen Gemüſe⸗ und Blumenbeeten, und das war 
Gr alles an Schmuck und Zierrat. Aber fie hatten drei Kühe 
und zwei Pferde und ein ſchönes Stück Ackerland und Wieſe 
gehörten ihnen. 

Es gab reichere Leute im Dorfe, natürlich. Dicke, be⸗ 
häbige Großbauern, auf deren bunten Weſten am Sonntag 
protzige, ſchwergoldene Uhrketten baumelten. Bauern, die 
mit einiger Seringihägung auf den kleinen Höfner da draus 
ßen herunter Jahen. Aber es gab keinen, der ähnlich karg und 
arm angefangen und es dann — nur durch ſeinen Fleiß, 
durch die ſchaffende Kraft ſeiner Hände — ſoweit gebracht 
hatte wie Hendricks: Herr zu ſein auf ſeinem eigenen Grund 
und Boden, der ſeinen E zwar nur dürftig und beſchei⸗ 
Gë ernährte ‚auf dem aber kein Pfennig Schulden und Laſten 
ruhte. . 

Es war ſchon reichlich lange her, ſeit Klaus und ſein 
Weib ihre ſilberne Hochzeit gefeiert hatten — was ſie ſo unter 
feiern“ verſtanden: daß es am Mittag Schweinebraten mit 
Speckknödeln gab, daß Maria zur Veſper einige Nachbarinnen 
u Kaffee und Kuchen einlud, und daß Klaus am Abend auf 
CS Bank vor dem Haufe ſaß und andächtig den Rauch einer 

igarre in den zartgetönten Abendhimmel blies; er, der bis⸗ 

k lediglich ſelbſtgebautes Kraut gepafft hatte. Sieben Jahre 
waren ſeitdem verfloſſen oder gar acht. Und wenn ihn jetzt 
irgendein Dörfler mal fragte: 
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durch bedeutende Forſcher erhalten, und niemand ver⸗ 
möchte zu ſagen, welche davon die wahrſcheinlichſte iſt. 
Unzweifelhaft muß aber die ſchmale, flache Hirnſchale von 
elliptiſcher Form, müſſen auch die außerordentlich großen 
Stirnhöhlen mit ſtark hervorſpringenden Augenbrauen⸗ 
knochen, dem Schädel zu Lebzeiten ſeines Beſitzers ein bru⸗ 
tales, ja Loft tieriſches Ausſehen gegeben haben. 

Es iſt zwar ein intereſſanter Verfuch, der jedoch meihr 
einer vorgefaßten Theorie als einer wirklichen, praktiſch 
fundierten Begründung entſpricht, wenn nun in Amerila, 
im Field⸗Muſeum für Naturgeſchichte in Chicago eine nach 
dieſem Schädel und nach einigen in der Höhe von Mouſtier 
11 10 Knochenreſten, konſtruierte lebensgroße Nach⸗ 

ildung des Höhlenmenſchen der älteſten Steinzeit auf⸗ 
Si, wurde. Gewiß, man könnte ſich die älteſten 

enſchen ſo denken! Aber nach den vielen merkwürdigen 
Funden, die namentlich in franzöſiſchen wie auch belgiſchen 
Höhlen gemacht wurden, und die teilweiſe — wenn auch 


4 


unter vorſichtiger Abſchätzung, daß gerade hierbei viele 
Fälſchungen unterlaufen ſind — bereits künſtleriſchen For⸗ 
mungsſinn erkennen laſſen, danach alfo ließe ſich der 
frühe Menſch doch auch ganz anders und 
weſentlich „menſchenähnlicher“ vorſtellen. 
Wichtig ſind dabei auch die in den Höhlen gefundenen 
Artofakten, die das Neandertalgebiet mit den Höhlen 
Belgiens ſowie des franzöſiſchen Seine⸗ und Sommegebie⸗ 
tes aber auch mit der Höhle von Kent in England in eine 
Reihe ſtellen. Artefakten, das ſind all dieſe primitiven 
Steingeräte, Beile, Meſſer, Schaber, Meißel und derglei⸗ 
chen, die eine rohe Bearbeitung durch Menſchenhand — oft: 
mals nur mühſam! — erkennen laſſen. Meiſt ſind ſie aus 
Feuerſtein, ſelten aus Kalkſtein, Sandſtein oder Quarzit 
Leg t. Auch die Zahlangaben über die Zeit, in die 
ſolche Funde einzureihen find, beruhen durchweg auf theo⸗ 
retiſchen Fiktionen. Wir tappen hier auf dieſem ſchwieri⸗ 
gen Gebiet wiſſenſchaftlich noch immer ſehr im Dunkeln. 


Türkiſche Sitten und Bräuche auf dem 


Wir vergeſſen häufig, daß die Herrſchaft der Türkei 
einſt bis an die Tore Wiens reichte, die erſt 1686 mit der 
Ontjehung Wiens ein Ende fand und ſeitdem unaufhörlich, 
manchmal raſcher, manchmal langſamer zurückgedrängt 
wurde. Da die türkiſche Herrſchaft über die nördlichen Ge⸗ 
biete des Balkans, über Kroatien und Slovenien nur kurze 
Zeit währte, haben ſich dort ihre Spuren im Laufe der 
Jahrhunderte nahezu völlig verwiſcht. 

Anders iſt es in den ſüdlicher gelegenen Landſchaften, 
denen die lange Türlenherrſchaft ihren Stempel aufdrückte, 
wovon noch heute das Volksleben ſeine charakteriſtiſche Note 
erhält. E find es die Länder Bosnien, die Herze- 
gowina, Slovenien, die zum heutigen Königreich der Ser⸗ 
ben, Kroaten und Slovenen gehören, und das Königreich 
Albanien, wo ſich das lürtiſch⸗mohaumnedaniſche Element 
ſehr ſtark ausprägt. Sie geben dem Reiſenden die Möglich⸗ 
leit, orientaliſches Volksleben, muſelmaniſche Sitten reiner 
und unverfälſchter zu ſtudieren, als im heutigen türkiſchen 
Reich, das durch die radikalen Formen Enver Paſchas vieles 
abgeſtreift hat, was bis vor einem Jahrzehnt jedem Mo⸗ 
hammedaner heilig war und ein untrennbarer Beſtandteil 
des mohammedaniſchen Lebens zu Ce ſchien. Die beſon⸗ 
dere Eigenart dieſer ſüdweſtlichen Provinzen Jugoſlawiens 
und des Königreichs Albanien liegt in dem Nebeneinander 
am 1 8 0 und Okzident, das für den Beſucher den Haupt⸗ 
reiz bildet. 

Moſcheen mit ihren ſteilen Minaretts ſtehen neben 
eier dachten Kirchen mit Zwiebelkuppeln oder 
römiſch⸗katholiſchen Gotteshäuſern. Neben der muſelmani⸗ 
ſchen Frau im Schleier und mit Ka (die hier noch von 
allen ſtrenggläubigen mohammedaniſchen Frauen Sean 
werden, während e in der Türkei ſeit 8 Zeit geſetzlich 
verboten ſind), e man die moderne ſüdſlawiſche Frau, 
die an modiſcher Eleganz mit der chicken Berlinerin oder 
der feſchen Wienerin wetteifert. Hier herrſcht türkiſches 
Baſarleben nach uralten Traditionen — nur ein paar 
Schritte weiter, und man ftoht in einer Geſchäftsſtraße, wie 
fte ebenſo in einer kleineren weſteuropäiſchen Stadt möglich 
wäre. — Am wenigſten beeinflußt wurde das muſelma⸗ 
niſche Volksleben natürlich außerhalb der Städte, in denen 
die europäiſche Ziviliſation mehr und mehr an Boden ge⸗ 
winnt. In den wilden Karſt⸗Einöden Bosniens oder im 
albaniſchen Hochland finden wir noch heute Dörfer, an 
denen die Zeit ſpurlos vorübergegangen iſt und in denen 
der arme Bauer noch ebenſo primitiv, nach alter patriarcha⸗ 
liſcher Sitte beſcheiden und anſpruchslos dahinlebt wie vor 


ſchafft ihr denn bloß immer ſo?“ dann lächelte er ſpitzbübiſch. 
Er kannte ja ſein Ziel gut genug, kannte es ganz genau. Ein⸗ 
mal ſo weit zu kommen, daß man ſich zur Rühe ſetzen, daß 
man einen Knecht nehmen konnte und beſchaulich die heiteren 
Tage des Alters genießen durfte, darum ging's. Das hatten 
ſie ſich vorgenommen und ſie würden es erreichen, wenn nicht 
gerade Hagel und Mißwuchs käme. Es war ein Ziel, um das 
es ſich ſchon lohnte, noch ein paar Jahre ſelbſt den Pflug durch 
den ſteinigen Acker zu führen und um die Erde zu ringen, mit 
aller Kraft des Leibes und des Willens, bis daß er ſie ſegne, 
dieſer dürftige, ſpröde Boden, der ihr eigen war. Das freilich 
verriet Klaus keinem der Fragenden — man würde ihm ſonſt 
wohl Größenwahn vorwerfen, dachte er. 

Aber an einem Abend, wie er müde und gebeugt vom 
Felde heimkehrte, traf er Marie in der Küche. Sie ſaß an 
dem kleinen Fenſter, ihr Geſicht war ſo merkwürdig blaß, und 
er ſah, daß ſie zitterte. 

„Was iſt dir, Mutter?“ fragte der Bauer erſchrocken und 
blickte ſie beunruhigt an. „Ich habe Schmerzen,“ erwiderte 
die Frau und ihre Stimme klang fremd. „Ich habe große 
Schmerzen — ich glaube, ich bin krank.“ 

„Wo fehlt's denn?“ fragte er weiter. 

„Hier im Leib — überall. Und ich friere auch. Mir iſt 
ſo ſchwer ums Herz, Klaus.“ 

Er zwang ſich ein Lächeln ab. „Es wird nicht ſo ſchlimm 
ſein, Alte,“ meinte er. „Leg dich nur hin und mach dir einen 
heißen Umſchlag mit Kamillen. Und dann reib dich mit 
Gänſefett ein, das ent beſtimmt.“ 

„Aber dein Eſſen?“ . 

„Was heißt Eſſen,“ polterte er gutmütig, während ihm 
die Angſt im Nacken ſaß. „Ich werde ſchon ein Stück Brot 
finden und einen Topf Milch. Und morgen früh iſt alles 
wieder gut..“ 

Maria legte ſich wirklich hin, nach kurzem Sträuben. 
Und ſie befolgte alle ſeine Ratſchläge, machte ſich auch den 
heißen Umſchlag. Doch wurde es nicht beſſer bis zum nächſten 
Morgen, ſondern ſchlimmer und ſchlimmer. Ja, es gab Augen⸗ 
blicke, da die Frau Mühe hatte, nicht zu ſchreien — fo ſehr 
wurde ſie von Schmerzen gepeinigt. 

Da machte Klaus zum erftenmal. feit mehr als vierzig 


„Belt. Klaus, gönn' dir doch mal ein biſſel Ruhe, was ! Jahren einen Feiertag aus einem Werktag. Er ſpannte die 


Ballen. 
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Ein „Warenhaus“ in Albanien, 

Mohammedaniſche Frauen halten in der albaniſchen Haupt⸗ 

ſtadt Tirana, mitten im Geſandtſchaftsviertel, auf offener 
Skraße ihre Waren feil. a 1 


Jahrhunderten, als er noch zur „Rajah“ gehörte, Leibeige⸗ 
ner eines türkiſchen Großen war. 2 
Aber auch in den Städten, hauptſächlich in Sarajewo, 
Moſtar und Trebinje auf jugoſlawiſcher Seite wie auch im 
albaniſchen Skutari und der Hauptſtadt Tirana ſieht der 
Fremde echten, unverfälſchten Orient. In offenen Buden 
ien Handwerker, die an ihren Waren arbeiten, wenn ſie 
ie Arbeit nicht gerade durch ein Täschen „kafa tursko“ 
unterbrechen; verſchleierte Frauen halten an Ecken kunſt⸗ 
volle Webwaren Tel und verſchwinden nur, wenn vom 
Minarett der nahen Moſchee eine Gebets⸗Sure aus dem 
Koran herabſchallt. Das Leben des Mohammedaners iſt 
in Maße durch religiöſe Vorſchriften beſtimmt, die 
er mit peinlicher Genauigkeit innehält. a 


Chauſſeen als Wegweiſer für Flugzeuge. 
Das amerikaniſche Handelsminiſterium hat in einem Er⸗ 
laß Richtlinien für die Wegezeichen an den Chauſſeen heraus⸗ 
egeben. Danach müſſen künftighin die Zeichen bis 1 Meter 
900 fein und in Abſtänden von je 20 Kilometern aufgeſtellt 
werden. Die Chauſſeen ſollen künftighin nicht nur dem Ver⸗ 
kehr auf der Landſtraße dienen, ſondern auch Wegezeichen für 
die Luftfahrzeuge ſein. Der Neuordnung liegt die Forderung 
der Luftfahrabteilung ee daß die Chauſſeen auch in 
der Luft deutlich erkennbar fein müſſen. 
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Gäule vor ſeinen klapprigen Kaſtenwagen und fuhr die unauf⸗ 
hörlich leiſe Wimmernde zur Kreisſtadt zum Arzt. 

Der Doktor, der ſie unterſuchte, war ein anteile 
grauhaariger Herr. Er kam, während Maria ſich ankleidete, 
zu dem wartenden Mann heraus und ſagte: ' 

„Sie müßte am beiten gleich ins Krankenhaus, denke ich.“ 

„Iſt es ſo ſchlimm?“ i 

„Es iſt ſehr ernſt,“ ſagte der Doktor, den Matın mitleidiy 
von der Seite muſternd. 

„Und . . wird fie gerettet werden?“ ſtammelte der Mann 

Der Doktor zuckte mit den Schultern. 

„Sie hat mehr Ruhe und beſſere Pflege im Kranken. 
haus,“ ſagte er ausweichend. 

„Nein, nein! Ich will nach Hauſe!“ rief die Frau, die 
unbemerkt wieder eingetreten war. „Ich will nicht zu frem⸗ 
den Menſchen ...“ Die Tränen rannen ihr über die blaſſen 
runzligen Wangen. 

„Gut, gut, liebe Frau,“ tröſtete ſie der Doktor. „Ich 
kann Sie ja nicht zwingen. Fahren Sie nur nach Haufe. 
Vielleicht — ja, vielleicht iſt es ganz gut ſo.“ 

Auf der Heimfahrt ſprachen die beiden kein Wort mit⸗ 
einander. Aber kaum war man daheim, kaum hatte Klaus 
bac de zu Bett gebracht, als ſie ihn mit feiner Stimme 
zu ſich rief: 

„Klaus,“ ſagte fe ganz ſanft und taſtete nach feiner Hand, 
die ſchwer war und braun und riſſig wie der Boden, der ihm 
Heimat war, „Klaus, ich werde jetzt wohl ſterben.“ 

Der Bauer ſuchte nach Antwort. Er ſah auf ihr Geſicht, 
dies arbeitzerfurchte, graue, zuſammengeſchrumpfte Geſicht 
war plötzlich ganz klar und lauter geworden. Ja, es ſchien, 
als irre ein Lächeln, ein ganz ſcheues, hilfloſes Lächeln über 
dieſe harten, zerſprungenen Lippen der alten Frau. 

„Sie freut ſich — warum freut fie ſich?“ grübelte bei 
wuerd „Seit wann freuen ſich die Menſchen, wenn De fterber 
müſſen?“ 

Und plötzlich, während er fie immer noch anblickte, bit 
ihn nun, mit dieſer ſeltſamen, ungewohnten Heiterkeit, fremd 
und fern anmutete, wußte er die Antwort auf feine unaus⸗ 
Nis dene Frage. Plötzlich wurde ihm bewußt, wie ſchwer 

ies Leben für fie geweſen fein mußte, dies Leben an feine 
Seite. Ein rechtſchaffenes Leben, gewiß; er hatte ihr nicht: 


waren, 
behielt 
Da 


geweſen 
und ſie 
Soul 

aß hie 
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Sieben 
übrig. 


d ame hatte er ihr von dem ſorgloſen 


mußte ſehr lange her fein, ſeit fie es zum letzten Male 


er ſich je Zeit genommen, ihre Hand in der ſeinen zu ha 
ite er je mit ihr ein bißchen getändelt und geſpielt? 
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Nur ein Neger! 


Die Geſchichte eines Mordes. — Eine Kulturſchande Amerilas. 


Die Geſchichte der menſchlichen Dummheit iſt noch nicht 
chrieben worden. Eins der enten Kapitel aus der 
euzeit in dieſem gewiß intereſſanten Buche wäre ohne 
Zweifel die Lebensgeſchichte eines Antwerpener Negers, 
deſſen tragiſches Ende ein bezeichnendes Schlaglicht auf die 
belgiſchen und amerilaniſchen Juſtizmethoden wirft. 

Im vorigen Winter wurde in einer Matroſenſchenke 
am Hafen von Antwerpen eine Frau auf geheimnisvolle 
Weiſe ermordet. Die Tat geſchah um elf Uhr abends, und 
ſchon am andern Morgen um zehn Uhr traf die Polizei mit 
der in Belgien gewohnten Schnelligkeit an Ort und Stelle 
ein E 105 la alte Sa aufzunehmen. Sie 

rlief natürlich reſultatlos. Sämtli eugen hatten ſi 
aus dem Staube gemacht. ee 


Nur fünf Matroſen lagen in traumſeliger Stimmung 
ſternhagelbetrunken in trautem Beiſammenſein neben 
der Leiche am Boden. 


Man brachte die Seebären auf die Polizeipräfektur. Sie 
waren jedoch an dem Morde E geweſen und 
mußten daher, nachdem ſie ihren Rauſch ausgeſchlafen hat⸗ 
ten, wieder auf freien Fuß geſetzt werden. 

m Verlaufe von zwei Tagen kehrte dem einen der 
derhafteten Matroſen, einem Dänen, die Erinnerung wie⸗ 
ber, und er berichtete, daß ein rieſenhafter Neger zuleßt mit 
der Frau getanzt habe. Die Polizei chloß aus dieſem 
Hinweis mit haarſcharfer Logik, daß ſelbſtverſtändlich nur 
dieſer Neger als Täter in Frage Mme, Und wenn er es 
e war, dann mußte natürlich ein anderer Neger 
der körder ſein, ſo folgerte die Antwerpener Kriminal⸗ 
polizei. Man verhaftete daher zur Sicherheit ſämtliche in 
der Stadt anzutreffenden Neger, ſoweit ſie nicht vorher das 
Weite geſucht hatten. Innerhalb eines Tages glich das 
Unterſuchungsgefängnis einem Urwalddorfe des ſchwarzen 
eh Es wimmelt von Negern, über hundert an der 

Ca 
die alle über ih Tun und Laſſen während der letzten 
Tage Rechenſchaft abzulegen hatten. 
Dem Unterſuchungsrichter wurde ſchließlich die Sache zu 
unt, und er erinnerte ſich rechtzeitig der Angabe des däni⸗ 
ſchen Matroſen, daß der betreffende Neger ein Mann von 
rieſenhaftem Wuchs geweſen ſei. 

Alle Neger von kleiner Statur wurden daher kurzer⸗ 
hand auf freien Fuß geſetzt. Es blieb aber immer noch ein 
em gutes Dutzend verdächtiger nie Rieſen übrig. 
Man ſchritt aljo zu einer neuen Ausleſe. Man, ließ die 
Neger tanzen. Soe e Nichttänzer wurden entlaſſen. 

SE 

nter GE mußte nach Annahme der belgiſchen 
Behörden der Schuldige ſein. Aber alle leugneten auf das 
energiſchſte die Tat. Zwei Neger konnten ein Alibi erbrin⸗ 
gen. Es blieben nur noch fünf übrig. Nach einer noch⸗ 
maligen Sichtung wurden nach und nach weitere vier, die 
zur Zeit des Mordes noch gar nicht in Antwerpen geweſen 
waren, auf freien Fuß geſetzt. Den letzten armen Teufel 
behielt man. Der geſuchte Mörder war gefunden. 

Da ſtellte ſich jedoch heraus, daß dieſer Schwarze 

amerikaniſcher Staatsbürger war. 
Der Konſul der Vereinigten Staaten intereſſierte ſich für 
die ſonderbaren Juſtizmethoden der Antwerpener Behör⸗ 
den, legte Beſchwerde bei der belgiſchen Regierung ein und 


mehr als das Nötigſte mit ihr geſprochen, ſeitdem die erſten 
iteren Wochen nach der Hochzeit verrauſcht waren? gute 
en 
Oder ihr ein unvermutetes Geſchenk gemacht, ein bunkes Tuch 
zum Geburtstag, einen kleinen Schmuck zu Weihnachten? 
Wax er einmal — oh, nur ein einziges Mal — mit ihr 
ein bißchen leichtſinnig, ein ganz klein wenig übermütig ge⸗ 
weſen? Oder gar, was man verliebt nennt? 1 
Nein, das alles hatte er nicht getan, das alles war nicht 
geweſen. Er hatte ja keine Zeit gehabt. Er hatte gearbeitet 
und ſie hatte gearbeitet, man hatte gerackſt und gewerkt und 
geiehuftet — und niemals war ihm der Gedanke gekommen, 
aß hier an ſeiner Seite eine Frau hinwelkte und verblühte, 
die einmal ein ſchöͤnes und friſches Mädchen geweſen war. 
lter, um das er 
ämpfte, geſprochen, immer von ihrer Zukunft geredet, die 
ein einziger Ruhetag ſein würde. Und die Gegenwart hatte 
er darüber vergeſſen; ja, nicht einmal bemerkt hatte er es, 
wie die Jahre mit grauſamer Hand das Geſicht der Frau um⸗ 
formten, bis es hart und ſtreng und ernſt geworden war, bis 
das Lachen verſchwand und das frohe Leuchten der Augen. 
Hatte fie nicht einmal fingen können, die Maria, hell und friſch 
tiſch wie ein Vogel? Dunkel erinnerte er Déi daran = es 
an. 
Ke 


Was war das nun mit dem genießeriſchen Alter, 


er ihr ſo oft geſprochen? Sie ſagte, ſie werde ſterben — und 


r 
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es würde wohl ſo ſein. Und wenn ſie trotzdem lächelte — jetzt 
verſtand er es wohl. Ihr Leben war ſo ſchwer, ſo voller 
ühe geweſen, nun war ſie froh, glaubte er, daß ſie davon 
erlöſt wurde. So war es! Der Bauer wußte es jetzt, und 
ſein Kopf ſank ihm auf die Bruſt. ET 
Klaus“, ſagte die Frau wieder, und es ſchien ihm, als 
leſe ſie in ſeinem Herzen. „Weißt du noch, damals? Wir 
atten ein Kind. Ein Knabe war es. Und was er für feine 
londe Härchen hatte. Dieter hieß er und war ein ſo liebes 
Kind. Er ertrank, ehe er zwei Jahre alt war, im Bach hinter 
dem Dorf, dort wo die drei Birken ſtehen. Ich werde ihn 
wiederſehen, meinen Dieter, bald.“ K 
Klaus ſchluchzte heftig. Oh, Dieter, ja, es war alles fo 
lange her. Er hatte ſo ſchrecklich geweint damals, es ging 
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Ka 


r der Muſe Terpiychore blieben 


Böſes er Aber hatte er ihr Gutes getan? Hatte er je 
a 


er hier mit Marie ſpazieren gegangen. Er hatte ja keine Zeit 


barg den Kopf in den Fäuſten und ſtarrte mit brennenden 


erreichte es ſchließlich, daß ſein Schützling den Mauern des 
Gefängniſſes entrinnen konnte. 

Nun waren keine Neger mehr da, und die Antwer⸗ 
pener Staatsanwaltſchaft ſtellte das Verfahren ein. Die 
Leidensgeſchichte des letzten Negers war damit aber noch 
keineswegs beendet. Im Gegenteil, ſie fing jetzt erſt an. 
Er kam auf den unglüdjeligen, allerdings naheliegenden 
Gedanken, Antwerpen, die Stadt des Unheils, ſobald als 
möglich zu verlaſſen. Das erſte beſte Schiff benutzte er, um 
in ſeine Heimat zurückzukehren, in die Vereinigten Staaten, 
deren Vertreter er ſeine Freiheit zu verdanken hatte. 

In der kleinen Stadt im Weſten der U. S. A., die der 
Neger nun aufſuchte, hatte man unglücklicherweiſe ſchon von 
dem Vorfall in Belgien gehört. Als der Neger den Zug 
verließ, erwartete ihn auf dem Bahnhof eine nach Hunder⸗ 
ten zählende Menſchenmenge. „Er hat eine Weiße er⸗ 
mordet!“ ſchrie man, „an die Laterne mit ihm!“ — Der 
Pöbel tobte und ſchrie; das Zugperſonal war machtlos. 
Man ergriff den armen Neger von Antwerpen und hängte 
ihn ohne viel Federleſens auf. 

Diesmal kümmerte ſich keine amerikaniſche Behörde 
um ihn. Die Polizei ſah dem Lynchgericht tatenlos zu. 
Der Fall war wenig intereſſant. Es war ja auch nur ein 
Neger! B. M. V. 


Ediſon nicht der Erfinder 
der Glühlampe. 


In dieſen Tagen ließ der elektrotechniſche Verein Han⸗ 
nover am Geburtshaus des Erfinders der Glühlampe eine 
Gedenktafel und eine Glühlampe, die immer leuchten ſoll, an⸗ 
bringen; denn nicht der deshalb viel gefeierte Thomas Ediſon 
iſt der Erfinder dieſes Beleuchtungsgegenſtandes, ſondern der 
in Springe bei Hannover geborene Deutſche Heinrich Goebel. 
Bereits fünfundzwanzig Jahre früher alsEdiſon führtecoebel 
den Neuyorkern ſeine Erfindung vor. Sein Urheberrecht 
mußte en ſogar von einem amerikaniſchen Gericht aner⸗ 
kannt werden. Leider hat er aber den Wert ſeiner Erfindung 
verkannt; denn die beiden Glühlampen, die er an einen Wa⸗ 
gen montiert hatte, mit dem er allabendlich durch die Neuyor⸗ 
ker Straßen fuhr, dienten ihm nicht zu Beleuchtungs- ſondern 

u Reklame⸗ und Werbezwecken. Den Betriebsſtoff für die 

ampen nahm Goebel aus mehreren Elementen, die er ſelbſt 
zuſammengeſtellt hatte; denn die Dynamomaſchine Werner von 
Siemens war damals noch nicht erfunden. 5 


Ein Baby wiegt 600 Gramm. 


Als das winzigſte Kind, das jemals von normalgroßen 
Eltern gezeugt wurde, gilt ein ungariſches Baby Manci B., 
das die Aufmerkſamkeit der Aerztewelt feſſelt. Als Manci, 
das Töchterchen eines jüdiſchen Schmiedes, in einem Buda⸗ 
peſter Säuglingsheim das Licht der Welt erblickte, ſtellte man 
feſt, daß dieſer ſonſt wohlausgebildete Liliputſäugling nur 600 
Gramm wog. Dieſes Gewicht verringerte ſich in den erſten 
Lebenstagen noch bis auf 550 Gramm, aber die Kleine wurde 
durch Blutübertragung von ihrer Mutter und ihrem Vater 
am Leben erhalten. Im Alter von drei Wochen betrug Man⸗ 
cis Größe 12½ Zoll. Aber dann entwickelte ſich die winzige 
Dame ſehr befriedigend und iſt heute der Stolz des Säug⸗ 
lingsheims, in dem ſie geboren wurde; freilich iſt ihre Größe 
noch weit von der normalen entfernt, und ſie iſt ein kleines 
Wunder, das nach einer Meldung des „Peſter Naplo“ in der 
nächſten Sitzung des Budapeſter Aerztevereins vorgeführt 
werden ſoll. f 


ihm ſo nahe. Aber dann hatte er das Kind vergeſſen — über 
ſeiner Arbeit. 9 7 

„Ich werde ihn wiederſehen, bald“, flüſterte die Sterbende 
nochmals und lächelte noch immer. Sie hielt die Hand des 
Mannes feſt, als brauche ſie einen Halt für den letzten ſchweren 
Kampf. Er wagte ſich nicht zu rühren durch viele Stunden. 
Aber dann wurde es gar kein Kampf. Und ſie verloſch mit 
einem leiſe hingehauchten Wort, das wie „Klaus“ klang, und 
mit dieſem merkwürdigen, wunderlichen Lächeln. Wie ein 
Licht endlich doch verbrennt. 

Der Bauer ſaß an ihrem Lager, bis der graue Morgen 
froſtig ins Zimmer blickte. Da erhob er ſich ſchwerfällig und 
verließ das Haus. Er ging durch das ſchlafende Dorf mit den 
Schritten eines halb Trunkenen. Aber der friſche Hauch des 
Morgenwindes, der ſeine Stirne wohltuend kühlte, wirkte er⸗ 
nüchternd und beruhigend. Er kam an die Brücke hinter der 
Kirche — ſcheu blickte er nach dem Friedhof hinüber. Die 
weißen, fahlſchimmernden Kreuze, die zwiſchen Lebensbäumen 
und Tannen hindurchlugten, ließen ihn erſchauern. Auf dem 
Holz der primitiven Brücke verurſachten ſeine Schritte einen 
dumpfen, nachhallenden Ton. „Wie Hammerſchläge auf einem 
Sarge“ mußte er denken und wiſchte mit dem Handrücken über 
ſeine alten, weitſichtig gewordenen Augen. Es war wohl die 
eben in Blut und Feuer aufgehende Sonne, die ihn blendete. 


Er ſchleuderte jetzt am Ufer des Baches entlang, durch 
Wieſenſchaumkraut und Lattich und die dunklen, ſaftgrünen 
Blätter des Hahnenfußes und der Sumpfdotterblumen. End⸗ 
lich kam er an die Gruppe der drei Birken. Die Blätter der 
weißſchimmernden Bäume zitterten in einem nicht merkbaren 
Wind, wobei ſie ein wiſperndes Geräuſch verurſachten. „Sie 
frieren wohl, dieſe Birken“ dachte Klaus — und dann wun⸗ 
derte er ſich, daß ſie noch immer hier ſtanden. Er hatte ſie 
15 lange nicht geſehen — ſeit Dieters Tod wohl nicht mehr. 

eberhaupt, ihm war dies alles fremd wie eine andere Welt. 
Sein Acker lag auf der anderen Seite des Dorfes und nie war 


dazu. Er mußte fleißig fein und arbeiten — indes das Leben 
bunt und ſüß und fern an ihm vorüberglitt. 
Der Bauer ließ ſich in dem hohen Riedgras nieder. Er 


Augen in das Waſſer, das klar und murmelnd und geſchwätzig 


Ab 
d 
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Das menſchliche Leben. 


Eine chineſiſche Legende von W. Grat, 

Als der Herrgott die Welt erſchaffen hatte, kam der 
Menſch zu ihm und ſagte: 

„Du haſt mich als Menſchen geſchaffen, o Herr! Sage 
mir nun, wieviel Jahre ich leben werde, wie ich leben, wo⸗ 
von ich mich erhalten und wie ich arbeiten ſoll?“ 

Da ſagte der Herrgott: 

Du wirſt dreißig Jahre leben; eſſen ſollſt du alles, 
was dir ſchmeckt. Deine Arbeit wird darin deſtehen, daß 
du über alle Erdengeſchöpfe herrſchen wirſt.“ ü 

„O Herr!“ ſagte der Menſch. „Ich danke dir für den 
angenehmen Anteil, der mir geſchenkt wurde. Aber du haſt 
mir nur wenige Jahre zum Leben gegeben.“ 

Der Herrgott lächelte. 

„Gehe fort von hier, ſtelle dich dort in die Ecke, wir 
werden dann noch miteinander ſprechen.“ o 

Dann kam der Stier zu Gott: 

„du haſt mich als Stier geſchaffen, o Herr! Sage mir 
jetzt, wovon ich mich ernähren ſoll, worin meine Arbeit be⸗ 
ſtehen wird, und wie lange ich leben werde?“ 

„Siehſt du den Menſchen, der in der Ecke ſitzt? Er 
wird über dich herrſchen. Zum Freſſen wirſt du Heu und 
Stroh bekommen, und leben wirſt du dreißig Jahre.“ 

Der Stier erſchrak: 

„O Herr, ich werde kein ſchönes Leben haben, du haſt 
mir auch viel zuviel Jahre zum Leben beſchieden. Nimm 
einige von ihnen zurück.“ 

Als der Menſch, der in der Ecke ſaß, dies hörte, flü⸗ 
ſterte er dem Herrgott zu: 

„Nimm dem Stier einige Jahre weg und gib ſie mir!“ 

Der Herrgott ſchmunzelte und ſagte: 

„Wohlan, ich werde dem Stier zwanzig Lebensjahre 
abnehmen, du kannſt ſie deinen dreißig Jahren beifügen. 
Du wirſt alſo fünfzig Jahre leben.“ 

er Hund kam: 

„O Herr, dein Wille hat mich als Hund geſchaffen. 
Wieviel Jahre ſind mir beſtimmt, welche Arbeit muß ich 
verrichten und womit werde ich mich ernähren?“ 

„Siehſt du den Menſchen dort in der Ecke? Er wird 
dein Herr ſein; freſſen wirſt du die Knochen und die Ab⸗ 
fälle von ſeinem Tiſche, du wirſt ſein Vermögen bewachen, 
und dein Leben wird dreißig Jahre dauern.“ 

Der Hund erſchrak: N 

„Ein ſehr ſchlechtes Leben. Zu viele Jahre haſt du 
mir beſchieden, o Herr! Wenn es doch abgekürzt werden 
könnte!“ De 

Als der Menſch in der Ecke dies hörte, flüſterte er dem 
Herrgott zu: 

/ Nimm einen Teil ſeiner Lebensdauer und gib ihn 
mir! 

Der Herrgott lächelte: 5 

„Dein Wille geſchehe. Dir, Hund, werde ich zwanzig 
Jahre wegnehmen, dir Menſch, werde ich zwanzig zulegen.“ 

Und ſo kam es, daß der Hund zehn und der Menſch 
ſiebzig Jahre lebt. f TER 

Nur die eriten dreißig Jahre lebt der Menſch jein 
menſchliches Leben: er arbeitet nach Kräften, erfreut ſich 
ſeines Daſeins, er iſt luſtig und amüſiert ſich. Die nächſten 
zwanzig Jahre lebt der Menſch ein Ochſenleben: er arbeitet 
über die Kräfte, häuft Reichtümer an, er gibt ſich Mühe, 
recht viel für das Alter zuſammenzuraffen. Und die letzten 
zwanzig Jahre lebt der Menſch ein Hundeleben: was er 
zuſammengerafft hat, bewacht er ängſtlich, er gibt nieman⸗ 
dem etwas davon; das Leben freut ihn nicht mehr, er iſt 
nur darauf bedacht, daß ihm nichts genommen werde und 
daß ihn niemand beleidige 

(Deutſch von S. Silbermann.) 


über Kieſel und Baumwurzeln hüpfte. Jetzt ſah er Dieters 
Geſicht ganz deutlich, ſah ganz genau dies kleine, frohe, ſüße 
Lebeweſen vor ſich. Daß er den Jungen jemals vergeſſen 
konnte! 5 £ 

„Hier aljo war es“, grübelte er. „Hier hat er geſpielt — 
vielleicht hat ein ſchwimmendes Blatt, eine vorbeitreibende 
Blüte ihn gelockt. Er hat ſich vornüber geneigt, um danach 
zu greifen. Und dann iſt er hineingeſtürzt in das Waſſer — 
und ertkunken.“ 

Er ſchauderte. War es nicht eigentlich immer ſo im 
Leben? Wenn man nach irgend einem Ziel greift, wenn man 
es faſt ſchon mit den Händen berührt, dann ertrinkt man? 
War nicht auch ſein Leben ſo geweſen, daß er das Glück der 
Gegenwart opferte um eines zukünftigen Glückes willen, das 
ihm nun nie, nie mehr blühen würde? 

Es war ſchon hoher Vormittag, als Klaus ins Dorf a: 
rücktehrte. Er beſorgte das Notwendige beim Pfarrer, beim 
Schreiner, der den Sarg herſtellen ſollte. Den Reſt des Tages 
verbrachte er bei der Toten 

Einmal, in der Nacht, trat er vor die Tür. Er blickte 
angeſtrengt hinüber, dorthin, wo die drei Birken ſtanden. 
er es war zu dunkel, er konnte ſie nicht erkennen. Kopf⸗ 
ſchüttelnd ging er wieder ins Haus zurück. 

Am Freitag folgte das halbe Dorf dem Sarge. Das 
Geſicht des Bauern war ernſt und ſteinern, doch das Gehen 
wurde ihm ſchwer. 

Der Pfarrer hatte als Text das Bibelwort gewählt: 
„Unjer Leben währet ſiebzig Jahre, und wenn es hoch kommt, 
ſo ſind es achtzig, und wenn es köſtlich geweſen iſt, dann iſt es 
Mühe und Arbeit geweſen.“ Alles war tief ergriffen und er⸗ 
ſchüttert. Sie hatte zeitlebens nur Freunde gehabt im Dorf, 
die Maria Hendricks. Doch hatte ſie es wohl nicht gewußt. 
Der Pfarrer war ſelbſt gerührt. Er ſprach von dem ſtillen, 
tätigen Leben dieſer Frau. Und dann ſprach er von Gott. 
„Gott iſt gnädig und barmherzig“, ſagte er „und ſeine Güte 
währet ewiglich.“ In dieſem Augenblick ertönte ein gellendes 
Lachen, höhniſch, ſchrill, daß die Leidtragenden erblaſſend an. 
ſammenfuhren. Man glaubte, es ſei die Stimme von Klaus 
— doch mußte man ſich wohl getäuſcht haben. Denn da man 
ihn anſah, ſtand er ſtief und ſtill, und die Tränen rannen 
über ſein unbewegliches Antlitz wie ein Strom. 


Liegt das Geld auf der Straße? é SE 
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16. Fortſetzung. Nachdruck verboten. 


„Ich habe doch dem Herrn Kommiſſar gejagt — —“ 

„Er nenn mich immer Kommiſſar.“ 

„Schon gut, Schreiber. — Können Sie mir beſchreiben, 
wie der Herr ausjah?* 

„Er war ein ſehr eleganter Herr, der Herr Oleck, und 
hatte einen kurzen Schnurrbart und ſchwarze Haare, die 
an den Schläfen ſchon ein wenig grau waren, und hatte 
eine kleine Narbe über dem rechten Auge.“ 

Schlüter hätte jubeln können. 

„War es dieſer Mann?“ 

Er wies ihm die Photographie. 

„Ja, er war's.“ 

„Und wann hat er Ihnen die Juwelen gegeben?“ 

„In der Nacht, eine Stunde vor meiner Abfahrt.“ 

„Sehr aut; ich danke Ihnen.“ 

Herr Adam Michel war etwas enttäufcht, wie ſich die 
beiden Beamten grußlos empfahlen und die Tür hinter 
ihnen wieder geſchloſſen wurde. 

Doktor Schlüter rieb ſich die Hände. 

„Jetzt kommt der Schlußſtein.“ 

Er telegraphierte. 

„Kaſimir von Oletzki, Warſchau, Hotel de Rome. So⸗ 
ſort nach K. kommen. Hotel Poſt. Bin dort. Juwelen 
gerettet. Bringe Ihnen das Geld. Miſchek.“ 


Dann fuhr er zum Kommerzienrat, und Schreiber be» 
förderte noch eine Anzahl weiterer Depeſchen. 
Es dauerte wieder zwei Tage. Doktor Schlüter war 
Abermals verreiſt. Fritz Wehn war auf Schlüters Bitte 
in dem Fremdenzimmer des Kommerzienrats einquartiert; 
der Vater wußte nichts von ſeiner Rückkehr. Ilta Senden 
wohnte auf des Kommerzienrats Koſten im Hotel. Wer 
das Gugenheim vor acht Tagen geſagt hätte! 
Doktor Schlüter aber ſaß in K. auf dem Polizeibureau 
Eine Ordonnanz vom Bahnhof kam. 
„Oletzki ift eben angekommen und nach dem Hotel ge 
gangen.“ 
„Vorzüglich! Eigentlich war die Depeſche ja ein Wahn⸗ 
ſinn geweſen; wie konnte der Mann glauben, daß Miſchet 
fo offen depeſchlerte!“ 
Herr von Diegli war etwas nervös; die Depeſche war 
eben zur Zeit gekommen. Er hatte ſich überlegt, daß er 
von Warſchau fort mußte. Ein Brief, den er von Gibſon 
erhalten hatte, machte ihn ſtutzig; die Sache ſchien heraus⸗ 
zukommen, er wollte am liebſten verſchwinden, ſo lange 
es noch Zeit war. 
Das Telegramm fand ihn bei gepackten Koffern; ſein 
Paß war in Ordnung. 

„Hat ein Herr Miſchek nach mir gefragt?“ 

„Jawohl. Er war ſchon öfter hier.“ 

„Wo wohnt er? Hier im Hotel?“ 

„Ich weiß nicht, wo er abgeitiegen iſt; er kommt alle 
Tage ein paarmal.“ 

Oletzti war vergüngt. Miſchek war da; da bekam er 
Geld! 

Er brauchte nicht lange zu warten. als der Kellner 
meldete: „Herr Miſchek iſt da.“ , 

„Er möchte herauftommen.“ 

Doktor Schlüter hatte ſich dem Hotel gegenuber Miſchet 
genannt. 

Jetzt trat er in das Zimmer. 

„Guten Tag, Herr von Oletzki.“ 

„Aber — —“ 

„Sie wundern ſich? Ich bin allerdings nicht Herr 
Adam Miſchek, ſondern der Kriminaltommiſſar Doktor 
Schlüter aus Berlin. Die Depeſche, auf die Sie herein⸗ 
gefallen ſind, ſtammte von mir.“ 

Oletzkti wurde kreidebleich; er fand kein Wort. 

„Nun alſo, wir wiſſen, daß Sie mit dem Schmuggler 
Miſchek unter einer Decke ſtecken Wir wiſſen auch, daß Sie 
die zweihunderttauſend Mark unterſchlagen haben, die 
Sie Herrn Wehn zahlen ſollten Wir wiſſen, wie Sie 
ſehen, alles; das einzig Richtige iſt, Sie legen ſogleich 
ein umfaſſen des Geſtändnis ab.“ 

Oletzkie ahne ſchlugen aufeinander; er ſank in einen 
Stuhl. 

„Nicht wahr, Sie machen keinen törichten Verſuch, zu 
leugnen?“ 

Oletzki ſchwieg. 

„Das iſt vernünftig. Man wird es bei dem Strafriaß 
berückſichtigen. Nun ſeien Sie auch weiter Hug. Erzählen 
Sie, wie das in der Nacht geſchah Wir wiſſen es ſchon 
Herr Wehn, Fräulein Senden, fie find alle in unſerer 
Hand, und zudem hat Sie ein Poliziſt geſehen.“ 

„Aber es war doch niemand auf der Straße, wie ich 
heraustrat.“ 

Ein gewiegter Verbrecher war Oletzki nicht; er 9 
Do verraten, und Doktor Schlüter verftand. 


 Bismandıs erfte mir Julendllebe. 


Karl Za 
(Nachdruck Get 
In ſeinem 26. Lebens ahre unternahm Bismarck eine Reiſe 
durch das Land Tirol. In dem ſchönen Tal von Ulten (ernte 
er das bildhübſche Föchterlein eines Tiroler Bauern kennen, 


die er trotz Knelperelen nie wieder in den folgenden Jahren, 


vergeſſen konnte. Er war „grenzenlos“ in das hübſche Wiris⸗ 
8 RE verliebt. Aber Zeche, Holzner durfte feine Liebe 

t erwidern, da der Vater Ho guet es nicht duldete, daß ſich 
fein Töchterlein um die Hand eines „preußiſchen proteſtanti⸗ 
chen Junkers“ bewerbe. Bismarck mußte alle möglichen Kniffe 
anwenden, um ſich wenigſtens heimlich mit Joſepha (ellen zu 
können. War es den beiden Verliebten gelungen, unbemerkt 
einge Stunden allein zu Ten, dann ſtiegen fie auf die GEN 


„Wie Ste aus dem Bankgeſchäft traten? Natürlich, ein 
Schutzmann ſtand in der nächſten Haustür.“ 

„Ich wollte das Geld nicht behalten, ich wollte — ich 
habe die Quittung zufällig auf dem Pult geſehen.“ 

„Aber dann ſind Sie doch regelrecht eingebrochen.“ 

„Aber nein, ich bin doch nur Wehn und der Senden 
nachaefabren Sie willen, ich wollte fie mit mir nehmen; 
ich war eiferſüchtig auf Wehn, ich fuhr hinter ihnen her. 
ich ſah, wie fie in das Bankgeſchäft eintraten, ich dachte, 
Wehn wollte Geld aus dem Schrank nehmen und mit 
der Senden Durchbrennen Ich war ſinnlos vor Wut, da 
merkte ich, daß die Tür offengeblieben war. Wehn hatte 
in ſeiner Verliebtheit nicht ordentlich zugeſchloſſen — ich 
ging leiſe hinterher, ich hörte die beiden im Nebenzimmer 


ſprechen, ich wäre am liebſten hineingeſprungen und hätte, 


He niedergeknallt; aber ich überlegte mir, daß ich dann ger, 
(oren war; fo ſchlich ich zurück und ſtieß an ein Pult — der 
Mond ſchien etwas in den Laden, oder war es eine 
Laterne, da ſah ich zufällig auf dem Tiſch die Quittung 
Ich wollte mich rächen, ich überlegte nicht weiter, ich ſteckte 
ſie ein und machte, daß ich hinauskam; aber da habe ich 
doch niemanden auf der Straße geſehen“ 

Da haben Sie wohl die Tür ſo laut zugeſchlagen? 
dert Wehn glaubte, es ſei der Wind.“ 

Das tat ich mit Abſicht; fie ſollten aufſchrecken aus 
ihrer Verliebtheit.“ 

„Sehr gut, und was taten Sie mit dem Geld?“ 

„Ich wollte es nicht unterſchlagen. Ich wollte es Wehn 
nach ein paar Tagen ſchicken, er ſollte nur Angſt ausſtehen; 
das iſt die Wahrheit.“ 

„Aber — —“ 

„Ich traf auf der Straße den Miſchek. 

„Mit dem Sie wohl ſchon längere Zeit in Verbindung 
ſtanden.“ 

„Herrgott, man muß doch leben. 

Schlüter lächelte, 

„Und — das Geld liegt auf der Straße!“ 

Oletzti ſah ihn verſtändnislos an, und der Kommiſſar 
fuhr fort: „Dann alſo trafen Sie Ihren Freund Miſchek?“ 

„Erlauben Sie, Freund?“ 

„Alſo Sie trafen Herrn Miſchek und gaben ihm das 
Geld, das Sie nach ein paar Tagen Herrn Wehn ſchicken 
wollten?“ 

„Nein, aber Miſchek hatte mir ſchon vor Tagen von 
einem großen Geſchäft geſprochen; er wollte Juwelen kaufen 
und den Gewinn in Polen oder Rußland verwenden.“ 

„Schmuggeln.“ 

Oletzki beobachtete den Einwurf nicht. 

„Er bot mir an, mich gegen ſehr hohen Gewinn zu 
beteiligen. Ihm fehlten zweihunderttauſend Mark, um 
noch einen Poſten zu kaufen. Wie ich in jener Nacht, 
außer mir vor Wut und Eiferſucht, durch die Friedrich⸗ 
ſtraße lief, kam mir Miſchet in den Weg Herrgott, er 
verſprach mir, er wäre in drei Tagen in Warſchau, er 
wollte mir das Doppelte der Summe zurückgeben; ich war 
froh, daß ich ſie nicht bei mir behielt. So viel war mit 
doch Wehn für den Verrat ſchuldig, daß er mir fein Geld 
acht Tage lieh; hätte es geklappt, wäre Miſchek gekommen, 
ich hätte es ihm von Warſchau überwieſen.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr von Oletzki; es war vernünf⸗ 
tig, daß Sie Ihr Gewiſſen erleichterten. Natürlich muß ich 
Sie wegen Diebſtahls und Unterſchlagung verhaften.“ 

„Aber ich habe mir das Geld doch nur geborgt; ich 
habe nu einen dummen Streich gemacht.“ 

Schlüter lächelte fein. 

„Mein Lieber, im Grunde genommen iſt jedes Ver⸗ 
brechen ein dummer Streich und jeder Diebſtahl nichts wie 
eine Anleihe, freilich ohne die erforderliche Einwilligung 
des Verleihers; das Geſetz hat nur etwas härtere Namen 


dafür.“ 


In demſelben Zuge, in dem der Kommiſſar mit ſeinem 
Häftling Top, fuhr auch Otto Krüger nach Berlin. Die 
Heilung war glänzend verlaufen, und da zufällig die 
Krantenſchweſter ebenfalls nach Berlin fuhr, wagte er die 
Reiſe Nachdem die Verhaftung Miſcheks und Oletzkis die 
Wahrheit feiner Ausſagen beſtätigte, hatte man die über 
ihn verhängte Haft aufgehoben, wenn er ſich auch noch 
wegen des falſchen Paſſes und des Verſuchs, ſich über die 
Grenze zu ſchmuggeln, vor Gericht verantworten mußte 
Selbſt Schreiber beruhigte ihn, die Strafe würde nicht 
hoch werden Er hatte ihn in K auch darüber aufgeklärt, 
daß Fritz Wehn in feiner Kopfloſigkenn die falſche An⸗ 
ſchuldigung wegen der hunderttauſend Mark gegen ihn 
erhoben hatte. 

„Es Debt Ihnen natürlich das Recht zu, gegen Herrn 
Wehn wegen falſcher Beſchuldigung Anklage zu erheben.“ 

Otto Krüger lächelte matt. 

„Nein, Herr Kommiſſar. In Wirklichkeit bin ich ja an 


lichen Bergeshöhen und träumten in die ſchweigende Bergeswelt“ 
hinein. Bismarck ſelbſt ſchrieb einem feiner Studienſreunde 
daß er kein anderes Mädchen heiraten werde als ſeine Joſepha 
wenn es auch nur ein Bauernmädchen Tei An einem Herbſt⸗ 
abend wanderte Bismarck mit Joſepha wieder auf jene Höhe 
von der der Ausblick ins Tal fo ſchön ift. Ergrifien faßte er 
Joſephas Hände und blickte voller Zärtlichkeit in die tiefdunklen 
Nugen, in denen er ſein Glück fand. „Im nächſten Frühling 
komm ich wieder und bringe dich auf meinen Gutshof. 
mußt mein Weib werden!“ 
Und der junge „Junker“ kehrte überglücklich nach Haufe, 
urüd. Er trug in jeinem Herzen das ſüße Geheimnis, daß 
ihn Joſepha ebenſo liebe. Der ganze Gutshof wurde neu 
hergerichtet und alles für den Empfang ſeiner Braut beſtellt, 
als die Bäume wieder zu grünen begannen und die erſten 
LAST blühten. Bismarck reiſte in das ſtille Ultener 
In ihm war alles Hoffnung und Glück 
Ei doch kam es anders 


Du 


| 


A 


tfrieb von GE 


allem Unglück ſchuld, das Herrn Wehn betroffen hat, on) 
es iſt ja gut ausgegangen.“ 

Schlüter hatte als Menſch gehandelt; auch dieſe letzt 
Tat Krügers überzeugte ihn. daß der Kern gut war. Er 


hatte an Anna Schröder telegraphiert, und fie war an Dei 7 


Bahn, als er ankam. 
„Anna, du?“ 


„Du fommfi natürlich zu uns; dein Zimmer iſt noch 


bereit, ich werde dich ſchon wieder geſund pflegen.“ 

„Anna, du weißt nicht — —* 

„Ich weiß alles, und nun ſprich kein Wort! Ein zweites 
Mal ſollſt du mir keine dummen Streiche machen, dafür 
werde ich ſchon ſorgen.“ 

Doktor Schlüter, der ſeinen Gefangenen zwei Wacht⸗ 
meiſtern übergeben hatte, EE dem guten, SA 
Mädchen die Hand. 


* * 


* 


Es war Abend, und das behagliche 
Kommerzienrats war nur noch dämmerig erhellt. 
ausgeſtreckten Händen ging der Kommerzienrat 
Kommiſſar Schlüter entgegen. 

„Iſt es wahr, was Sie mir telegraphierten?“ 

„Fritz Wehn iſt n Oletzti hat die Quittung 
geſtohlen.“ ö 

„Erzählen Sie!“ 

Wie der Kommiſſar ſchwieg. drückte ihm der alte Kom⸗ 
merzienrat die Hand. 

„Gott ſei Dank!“ 

Er gebrauchte einige Zeit, um ſich zu faſſen; dann ließ 
er Fritz Wehn, der das Fremdenzimmer noch keine Stunde 
verlaſſen und jede Nahrung verſchmäht hatte, rufen. 

Fritz trat niedergeſchlagen ein. 

„Fritz, deine Unſchuld bat ſich erwieſen.“ 

„Onkel!“ Seine Nerven ließen nach und er ſchluchzte 
laut auf. 

Am nächſten Morgen hatte Gugenheim eine lange 
Unterredung mit dem alten Wehn; letzt ſagte er ihm alles, 
und der alte Mann fühlte ſich nachdem von ſchwerem 
Kummer bedrückt. 

„Kopf hoch, lieber Freund; er iſt ja mit blauem Auge 
davongekommen. Sie ſind beide nicht ſchlecht. Ich denke, 
es wird ihm eine Lehre ſein für das ganze Leben.“ 

Und dann kam das Wiederſehen zwiſchen Vater und 
Sohn — — * D 


Zimmer des 
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Eine Woche ſpäter reiſte dann Fritz Wehn nach Ham⸗ 
burg. 

„Er ſoll ſich erſt einmal anderen Wind um die Naß 
wehen laſſen und Zeit haben, ein Mann zu werden.“ 

So hatte Gugenheim geſprochen und ihm dann mit 
des Vaters Einwilligung eine Stellung in Hamburg ber 
ſorgt. Eine Straftat lag nicht vor, da ja auch Kruger 
ihm verziehen hatte. 

Der alte Wehn ſagte zu Gugenheim: „Wir wollen auch 
für den jungen Krüger ſorgen.“ 

„Ich werde ihn in mein Geſchäft nehmen; wir ſind es 
ihm ja ſchuldig, uns feiner anzunehmen wegen des Zi: 
briefs.“ 

Solange er noch in Berlin war, wich Fritz Wehn nicht 
von Krügers Bett. Er ſah, wie Anna Schröder ihn pflegte; 
kein Wort des Vorwurfs kam über ihre Lippen, fie wußte, 
daß er nun nicht mehr fündigen würde. Fritz Wehn ſah 
éi liebes, umſichtiges Walten, er dachte an Helene und 

tt! 

Einige Wochen ſpäter kam Helene Gugenheim weinend 
in ihres Vaters Zimmer. 

„Aber Kind?“ 

„Hier, Fritz hat mir geſchrieben.“ 

Der Kommerzienrat nahm den Brief. Er enthielt eine 
ausführliche Beichte, ein trauriges Abſchiednehmen! 

„Du liebſt ihn noch?“ 5 N 

„Vater!“ 

Sie hing ſchluchzend an ſeinem Halſe. 

„Wir wollen ſehen, ob er in Zukunft Wort hält. Mans 
cher wurde nach einer leichſinnigen Jugend ein tüchtiger 
Menſch.“ 

„Und dann, Vater — — ?“ 

„Ich ſagte dir, wir wollen abwarten. Wenn du ver⸗ 
zeihen kannſt, ich will doch nichts als dein Glück, aber er 
muß ich Garantien haben, daß er dich auch verdient.“ 

So kam es, daß Fritz Wehn nach einigen Tagen ein 
kurzes Brieſchen von Helene in der Hand hielt, ein Brief: 
SC das ihm Hoffnung gab; und Hoffnung verleiht 

raft! 

Miſchek und Oletzti aber gingen ihrer Strafe entgegen. 
Zwei der vielen, die zugrunde gehen, weil es ihnen zu 
1 erſcheint, das „Geld, das auf der Straße liegt“. 


Ende. 


ergeshöhen und träumten in die ſchweigende Bergeswell] Daß er er mit der größten Enttäuſchung ſeines Lebens zurſück⸗ 
kehren ſollte, hätte er nie geahnt. Er traf Joſepha nicht glück⸗ 
trahlend an — ein zuſammengebrochenes, weinendes Mädchen 
tand vor ihm. „Otto, ich darf dich nicht heiraten! Mein Vater 
leid't es nicht, daß ich einen Proteſtanten nehme!“ 

Bismarck ging zum Vater Holzner, aber all ſein Bitten und 
Flehen und Fordern konnte das Herz des Tiroler Dickkopfs 
on erweichen. Bismarck mußte 0605 ſeine Joſepha heim⸗ 
ehren. 

Nach Jahren, als Bismarck der große Staatsmann ge⸗ 
worden war, reiſte er in einer wichtigen Aktion nach Bad 
Gaſtein. In Salzburg ſuchte er auf dem Kirchhofe das Grab 
Joſephas auf, die als die Gattin eines Gemeindebegmten früh 
die Augen geſchloſſen hatte. Niemand pflegte das Grab, keine 
Blumen ſchmückten es — nur wilder Efeu ſchlängelte ſich an 
dem beſcheidenen Grabſtein empor, in den der Name der Ver ` 
ſtorbenen eingemeißelt iſt: 


el en geb. Holzner.“ 
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Aus ber Ausſtellung „Deutſcher Lebens wille“. 
Hindenburg⸗ und Ebertbüfte von K. S. Iſenſtein. 


PER 2 1 ` 2 . 


led ` Pumpſpeicherwerk Niederwartha ſertiggeſtellt. 


ck i s ; N Die ſ i in eröffnete Ausſtellung „Deutſcher Lebenswille“, die die Entwick⸗ 
Zen Deg und Röhrenleitung des Tal⸗Abſchnitts des Pumpſpeicherwerks. sie? Se Get ber Machtrieg geit in Wort o Bild darſtellt, zeigt zwei künſt⸗ 
Nach fünfjähriger Arbeitszeit iſt nun das Pumpfpeicherwerk Niederwartha an der Elbe leriſch hervorragende neue Büſten der erſten deutſchen Reichspräſidenten Ebert und 
N We worden. Es ſoll zur Aufſpeicherung von Ueberſchußenergien für die Groß. Hindenburg, die Deutſchland in feinen ſchwärzeſten Tagen zum Wiederaufbau und $ 
te kraftwerſorgung dienen und iſt eine der größten Anlagen ſeiner Art in Europa. Ee neuem Aufſtieg führten. a 
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d 70. Geburtstag der berühmten „Lindenwirtin“. 52 * e $ 
D berg in en lone Si be e KEEN = hunde in Er u o a an 
am Rhein, Frl. Aennchen Sibillia Schumacher, feiert am 24. nuar ihren 70. Ge⸗ g Bo ter Shurman nimmt Abſchied vom G Streſemanns. 
| burstag. Sie iſt heute nicht mehr Vefigerin SE berühnten Gaſthofes; die Linden⸗ N gek ZE Së E Es 725 A ER 
| wirtin lebt vom beſcheidenen Ertrag ihrer Liederbücher. — Unſer Bild zeigt die viel⸗ Bolfchafter Shurman, der infolge ſeiner Abberufung nun aus Deutſchland ſcheſdet, am 
5 SE Grabe Streſemanns. mit dem er eng befreundet war. 


1 bejungene Gaſtſtätte in Godesberg am Rhein. 
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Neon Vollszeilung — u 


'onntag, den 19, Januar 1930. 
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Magistrat m. Lodri-+WydzialBodatkowy--niniejszem podaje do Rer ze w dniu 30 stycznia 1930 r 
miedzy.godz. 9-ta rano a 4-t4 po poludniu odbeda sie przymusowe licytacje ruchomosci u nizej wymie- 


\ nionych osöb za niewplacone podatki: / 
118 Altman S., Plotrkowska 76 |143Grossman W., Narutowioza ` A (164 Oppenheim H., Gdaka 61,|188 Terkieltaub W., Narutowioza]196 Weller D., Piotrkowska 120, A 
kredens meble rööne meble 5, meble meble I 
419 Bornsztein H., Kamiem a 17,144 Herszman L., Narutowicza 23, 165 Offenbach J., Narutowieza 6, 189 Uberman L., Piotrkowska 14, |197 Zelman J., Gdatska 18, grama * 
meble meble bzafz 10 paozek towaru kon f 
120 Burakowski D., ce 145 Hildenhem W., Zawadzka 49, 166 Pludwinski Ch., Gdafiska 57,190 Wiener N., Gdanska 35, meble, 198 Tylbersztan D., Narutowieza ? 
24, lustro pianino meble, kontuar, waga &yrandol 23, meble | 4 
121 Bake A, ENN 22, 101146 flerman 8., Piotrkowska 22, 167 Plocharczyk WI, Gdanska 17,191 Wasa A, Narutowtoza 1, me-|199 Ziembifiska M.. Narutowione | 
sztuk towaru wigonjowego meble pianino ble 24, meble I 8 
123 Blawat B., Protrkowska 82, pia 147 Janowski I., Gdanska 37, ze- 168 Prajs Z., Narutowieza 25, me- 200 Zand M., Gdanska 67, kredent 
nino gar, maszyna do ®zycia, kre- ble 192 le F., d 60, 201 Fuks, Piotrkowska 50, meble, 1 
124 Crarnobrody I. Narutowieze 7 ders 169 „Polrat“ firma, Piotrkowska = maszyna do plsania 
meble 148 Jakubowien B., Piotrkowska 82, kredens 194 Warszawski H., Piotrkowska 202 Ae I., Zachodnia 29. ee 
125 Chelermer F., Zawadzka 30, 34, szafa 170 Rozenewajg E., Kilifskiege 0 88, meble, kasa ogniotrwala 
meble 149 Klainplac H., Piotrkowska 94, meble 195 Wadowiez J., Piotrkowska 90, 204 Be M., Sier kiewtera 87, 
126 Daw.dawier E., Piotrkowska 50 mtr. weluru "` 171 Rozental J., Kusleana 3, me- szafa pianino 
34, przybory Zelazne 150 Kowalski J., Plotrkowska 46, ble 
127 Dobranicki H., Piotrkowska 42 käan ogm! berate n do 172 Re gold H., Plotrkowska 88, W dniu 31 stycznia 1930 F. miedzy godz. 
bibljoteka, Meble pana moble, maszyna do pisanla a 4. t 
123 Dzadek Ch., Piotekowska 58, 151 Kaptan 8. Beat, 56, 1173 Romikzewekt W., Plotrkowska Gë ta it 4 0 P oludniu: 
5 maszyna do szyela, meble szafa 116, kredens 205 Birenbaum P., Glöwna 31, ea ble | N 
129 E zner Z., Gdanska 77, kre- 132 Krykus A., Piotrkowska 56,174 Ryzenberg S., Piötrkowska 28, ta 220 Morgenstern J., Targowa 27 | 8 
b dens kredens, To 100 sat, Swotröw 206 Bartnlak J., Radwanska 49, Scala l | t 
180 Edeizet H., Gdauska 68, meble |153 Kozrkiew'oz H., Piotrkoweka |175 Repsztajn L., Piotrkowska 90, maszyna do ezyeia, «ukier, 221 Pawlak W., Kiifiektego 149, || | 
131 Endwejs A., Piotrkowska 60, 88, 1000 KE pap'eru ga- kredens herbata meble 4 $ 
meble een N 176 Szwareman A., Gdamsku 18, 207 Brauer E, Wölezaneka 196, 222 Rybowski Sz., Kiliäskiego 163 Wi H 
132 Erlichman M., Gdanska, 30, me |15 Klüger M., Piotrkowska 62, eza meble meble meble, maszyna do szycia | € 
ble ta 177 Sendyk Idel, Gdahska 35, me. 208 Bornsztajn B., Anny 14, kasa 228 Ramisz P., Cera 31 maazyna € 
189 Futerman Chu M., Narutowleza 155 Lomas D., Gdanska 35,  Kre- ble d ogniotrwala , do panda, kasa ogniotrwale U € 
7, garderoba dens, E? 178 Szpigiel J., Kiliäskiego 89, 209 Cheeiniskt M., Piotrkoweka 209 |224 Sek J., Giöwna 62, szafa 1 g 
184 Flatt I., Narutow'eza 5, gar- 156 Lewr R., Piotrkopaka 84, Be. meble meble 225 Silberszatz S., Karola 8, mebla 1 1 
deroba, lustro dons, lustro , 179 Szyfman W., Narutowieza 4210 Cundel J., Olöwna 37, obuwte 226 Syffer M., Piotrkowska 187, | 
1085 Fiszlewiez M., Piotrkowska 20157 Lipski J., Piotrkowske 114, meble, 20 156 koszul 211 Gnat E., Glöwna 9, 20 kolnie- maszyna do pisania, meble d 
gärderoba, 3 biens ineble 180 Zylberberg Ss, Narutowioaa 8 ray futrzanych 227 Szymska W., Piotrkowaka 20 m 
136 Ferster J., Piotrkowska 46, me 158 Muszyüski E., Narutowieza 24, 20 azt. waltzek 212 Gajewski W., Wölozahska 119 meble a u 
ble meble 181 Sendyk J., Gdanska 35, meble otomama | 228 Tenenbsum L, Pilotrkoweke | u 
137 Frenklel Ab., Pioirkowska 92, 189 Meissner Z, Kiktinkiego 06, 182 Smolarsey Bea, Piotrkowska 215 Glazer H. Piotrkowaka 211 me 182, maayvnn szowoka ö 11 
zegar meble, biurko 44, maszyna ble 229 Wolfowica P, Plotrkowska 10 bh 
133 Godes A., Gdanska 97, biurke, 170 Margulies J Manela, Piotrkow-|183 Spiro 1 Abbe, Piotrkowska 48, 214 Haertig A., Plotrkowska 234- meble EP 2 E 
stéi, 2 fotele ska 44, manzyna do pisanta, 2 25 mir. towaru 236, meble 280 Wotel T., Plotrkowsk, 180 ms — 1" 2 
160 Grodzienski I, Gdanska 61; fotele 184 Szwarcberg J., Plotrkoweka 215 Janickt J., Patron 20, ble e 
meble 161 Maliniak 1 Weiss Piotrkowekal 50, 30 ert. kapeluszy meble 231 Bulktowies W., Plotrkoweke * 
140 Grünfeld L., Gdaneka 35, me- 90, 250 mtr. cajgu 185 Szochet Z., Piotrkowska 62, 216 Kowalski ı Kofactüska, Glöw. 182, meble R 
ble 162 Myelborski J., Piotrkoweka| maeble, 2yrandol na 24, azafa 282 Perkal M, Napförkowskiego cb 
141 Gebet P., Piotrkowska 114, 120, meble 186 Tarkowski A., Kiliäskiego 89, 217 Landau St., Giöwna 6, meble 42, blurko KW. 
meble, maezyna gab'netowa |168 „Nestor Kilitskiego 95, 2 meble 218 Librach J., Zamenhofa 85, s 238 Wofdystawakf I., Gdafska 191 1 
442 Gepner J., Piotrkowska 17, biurka, maszyna do Danka, 2187 Tasma 8., Kiliäsktego 95, me- fa gesi N 
meble. Zyrandol kotele ble 219 Mroro went St., Karola 21, me 234 Anne J., Radwafska A mebig f 
B * 
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Unvergleifiie Kreation der Hauptdarsteller: ſp 
GEORGE O BRIEN, DOLORES COSTELLO, NOAH BEER e 
0 m 
Paſſepartouts, Frei⸗ u. Vergünſtigungs karten find ausnahmslos ungültig. Beginn der Vorführungen um 12 Uhr. >: d 
— * * 3 
MiejsKi 1 
L P Li N 
Kinematograf Oswiatowy 5 
Wodny RyneK (rög Rokicifekiej) p 
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20 stycznia 1930 r. 
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führt nur beſſere, anerkannt gut gearbeitete 


Herren-, Damen: und Kinder⸗Garderoben 


bei billigſter Preisberechnung. — Ein Verſuch 
genügt u. Ste werden ſtändig unſer Abnehmer ſein 


Wie verkaufen gegen güaſtige Bedingungen 


tätig von 10 Uhr früh bis 7 Uhr abends, an Gong, 
und Feiertagen bis 2 Uhr nachm. 


Lieder bůcher find mitzubringen. 


Suͤmtliche Kruntheiten, auch Oabelroutbelten. 
. E den 180 STE 5 OR 
„Impfen, Analiſen rn, ang, ar } 
Pë, ME, ein), Operationen, Berbiabe 
Dien in der Stadt. 0 


